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Marginalien/Kritik/Rezensionen

Die Moderne als "Zeit der Hölle"
Zu einigen Neuerscheinungen anlässlich des hundertsten Geburtstages von
Walter Benjamin

Vor zwei Jahren erinnerte man seinen

fünfzigsten Todestag, in diesem Jahr

begeht man den hundertsten Geburts-

tag von Walter Benjamin (1892-1940),
und für einmal ist es mehr als ein Tri-
umph des Dezimalsystems, wenn das

Datum zum Anlass genommen wird,
dieses Philosophen und Schriftstellers
zu gedenken. Vor zehn Jahren war das

pièce de résistance der Werkausgabe,
das 'Passagen-Werk', erschienen (vgl.
Widerspruch 5/1983), vor drei Jahren
wurden mit Band VII die 'Gesammel-
ten Schriften' abgeschlossen; man darf
nun also Würdigungen und Analysen
von Benjamins Werk erwarten, die auf
der Kenntnis seiner sämtlichen nachge-
lassenen Texte basieren.

Die Auseinandersetzungen über die

richtige oder vielmehr angemessene
Perspektive auf dieses Werk bestimm-
ten stets die Anstrengungen um dessen

Aneignung und kennzeichnen nach wie
vor die Literatur über Benjamin. In den
hier angezeigten Büchern stehen dabei
die lange verdrängten theologischen
Grundlagen der Schriften Benjamins
im Vordergrund. Sie erhalten mit dem

'Passagen-Werk' eine grössere Ver-
deutlichung, stellen sich konkreter dar
als in den frühen Texten und den her-
metischen Thesen 'Über den Begriff
der Geschichte'. Neben den sprachphi-
losophischen Arbeiten Benjamins ste-
hen diese beiden Arbeiten in der aktu-
eilen Rezeption im Vordergrund.

Wie bestimmend Theologie für Ben-
jamins Denkhorizont war, arbeiten
Norbert So/z und JJ7//em vom Seyen in
ihrer Einführung heraus. Als Leitlinien
ihres Buches greifen die beiden Auto-
ren Begriffe und Themen auf, an denen

sich Benjamins Werk von den frühsten
bis zu den späten Schriften ausrichtet.
Sie weisen dadurch eine begriffliche
und thematische Kohärenz Benjamins
auf, ohne doch die Differenziertheit
dieser Texte, ihre Brüche auch, in eine

Systematik zu zwingen, die ihnen
nicht angemessen wäre. Von acht Ka-
piteln ist eines Benjamins "inverser
Theologie" gewidmet. Bezeichnet ist
damit das Verfahren, theologische Mo-
tive in die profanisierte Moderne zu
retten, indem Benjamin sie gewisser-
massen inkognito in die Kommentare
über die Wirklichkeit einschmuggelt.
Das berühmteste Bild dafür ist das vom
Schachautomaten in der ersten ge-
schichtsphilosophischen These, der ge-
gen den Schachspieler immer gewinnt,
weil ein nicht sichtbarer Zwerg in sei-

nem Innern die Figuren lenkt. Benja-
min identifiziert den Zwerg mit der
Theologie, den Automaten mit dem hi-
storischen Materialismus. "Theologie
als Grundwissenschaft historischer Ar-
beit besagt aber, dass diese letztlich in
die Lehre als Erkenntnis der integralen
Erfahrung münden soll." (S. 36) Die
Formulierung spielt auf Benjamins
Apokatastasis-Lehre an, eine häreti-
sehe theologische Lehre, wonach selbst
noch das radikal Böse erlöst werde,
"sie verheisst eine Erfüllung ohne Op-
fer" (S. 37).

Der theologisch inspirierte Historiker
blickt auf die Geschichte aus der Per-

spektive des Jüngsten Gerichts. Ihm ist
Geschichte nicht abgeschlossen, für ihn
ist aber auch nicht denkbar, dass die
Menschheit in der Geschichte sich be-
freien könne. Zentral ist daher die Vor-
Stellung der Erlösung von der Ge-
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schichte. Dem als Historiker agieren-
den Theologen fällt die Aufgabe zu,
den kommenden religiösen Ordnungen
in der Vergangenheit nachzuspüren.
Dies lässt sich nicht bewerkstelligen
als Sammeln von Daten, sondern ge-
schieht, so Benjamin, als "Eingeden-
ken": "Im Eingedenken wird vergange-
nes Leid als ein Unabgeschlossenes er-
fahren." (S. 39) Im Eingedenken be-
währt sich auch Benjamins Aktualisie-
rungskonzept, indem die unabgeschlos-
sene Geschichte der Gegenwart zum
Ärgernis wird. "Eingedenken verdich-
tet das Geschichtliche zur Gegenwart -

als ob der Eingedenkende selbst das

Subjekt des Vergangenen sei, dessen

gedacht wird." (S. 39) Damit gewinnt
geschichtliche Erfahrung einen "Offen-
barungsindex" (S. 39).

Bolz/van Reijen haben eine konzen-
trierte, zugleich sehr eigenständige
Einführung in Benjamins Werk ver-
fasst. Das gilt insbesondere für das Ka-
pitel über seinen "anthropologischen
Materialismus", in dem die Theorie des

Kollektivleibs als "Kernbestand von
Benjamins Erkenntnistheorie" (S. 87)
dargestellt wird. Benjamins Kritik am
abstrakten Materiebegriff von Marx
führe ihn selbst zu einem Konzept, in
dem das "Individuum in Kreatur und
Klassensubjekt" zerrissen ist (S. 88).
Organisationsprinzip des Kollektiv-
leibs ist die Technik. Dem Technik-
rausch des Ersten Weltkriegs gelte es
eine "Technik des Rausches entgegen-
zuhalten - die profane Erleuchtung" (S.
91). Das Paradoxe der Formulierung
verweist auf die zugleich anarchische
und konstruktive Absicht. "Das Chaos,
das der Rausch in die Ordnung bürger-
licher Vernunft bringt, soll als Frei-
heitsenergie der revolutionären Diszi-
plin dienstbar gemacht werden. Und es
ist diese Indienstnahme, die den anar-
chistischen Rausch zur materialisti-
sehen Inspiration entzaubert." (S. 91)
Dem Kollektivleib ist Technik nicht
mehr ein Herrschafts-, sondern ein Or-

ganisationsinstrument, organisch in
dem Sinn, dass sie dem Kollektivleib
"als Organe seines Gemeinschaftsle-
bens erkennbar" sind (S. 92). Nur so,
als "zweite Technik", ziele Technik
nicht mehr auf Naturbeherrschung,
"sondern auf ein Zusammenspiel zwi-
sehen Natur und Menschheit" (S. 94).
Zwei weitere Kapitel führen in die
theologischen Grundlagen von Benja-
mins Sprachphilosophie ein und erläu-
tem sein spezifisches Verständnis von
Kritik, Kommentar und Essay.

Im Buch 'Ein Physiognom der Din-
ge' versammelt der Mitherausgeber der
'Gesammelten Schriften', i/e/mann
ScÄweppenMnser, seine bislang ver-
streuten Arbeiten zu Benjamin und do-
kumentiert damit seine zwanzigjährige
Beschäftigung mit diesem Werk. Von
den beiden neusten Beiträgen ist 'Kapi-
talismus als Religion' unter dem Ein-
druck der jüngsten Geschichte verfasst,
wo dem Sozialismus im Zeichen eines

Irrglaubens abgeschworen werde und
umgekehrt der Kapitalismus "sakrale
Gewalt sich anmasst" (S. 147). Der
Titel des Beitrags ist Benjamin ent-
lehnt, der in einem kurzen Text gegen
Max Weber festhielt, "dass der Kapita-
lismus nicht bloss 'religiös bedingtes
Gebilde' sondern 'essentiell reli-
giöse Erscheinung' sei" (S. 147). Kapi-
talismus sei Religion ohne Theologie
und Dogmatik, alles beziehe sich un-
mittelbar auf den Kultus, ein Kulms, in
dem erstmals nicht Entsühnung, son-
dern restlose Verschuldung (ökono-
misch, moralisch, juristisch) universal
gemacht werde. Unter diesem Ge-
sichtspunkt stellt sich die Moderne als
"Zeit der Hölle" dar. Ihr geht Schwep-
penhäuser in seinem jüngsten Beitrag
'Infernalische Aspekte der Moderne'
nach und demonstriert damit einmal
mehr die spekulative Kraft, die Benja-
mins Gesellschaftsanalyse der Theolo-
gie verdankt.

Die Moderne als Zeit der Hölle zu
begreifen, das meint die tiefste Ver-
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strickung der Gesellschaft in den Myt-
hos. In dieser Sicht wird die Hölle
ebensosehr zu etwas Säkularem, Ge-
seilschaftlichem, wie umgekehrt "die
Gesellschaft essentiell etwas Eschato-
logisches, Höllisches hat" (S. 156). Ihr
tertium comparationis, die Zeit, ist in
der Moderne bestimmt als das Neue
schlechthin, hinter dem sich aber das

Immergleiche, die Ware, nur verbirgt.
"Wenn der Kapitalismus daran geht,
auf ewig in der Welt sich einzurichten,
hebt er Zeit und Geschichte selber auf;
dann installiert er aufs Neue und für
immer geschichtslose, zeitlose Zeit -
die mythische einer ewigen Wieder-
kehr des Gleichen." (S. 159) Ewige
Wiederkehr ist "die Essenz des Myt-
hos", und dazu gehört auch die Ewig-
keit der Qualen, wie sie im Mythos
verhängt sind. Der Mythos gleicht dem
Traumschlaf, aus dem es zu erwachen

gilt. Vom 20. Jahrhundert erwartete
Benjamin den Schock, der die Moder-
ne aus ihrem Schlaf reisst. "Das aber
heisst, dass die Hölle zwar die Ewig-
keit als mächtigen Schein produziert,
doch selber nicht ewig ist." (S. 162)
Freilich müsse die Hölle "unter der
schicksalsartigen Gewalt der geschlos-
senen gesellschaftlichen Verhältnisse

als ewige Verdammnis erscheinen"
(S. 164). Lebenslange Lohnarbeit ist in
der Moderne die Strafe für die gesell-
schaftliche Erbsünde, aus den unteren
Klassen zu stammen. Dazu das para-
diesische Gegenbild ist die Lust als
"reines Wahr-nehmen des gott-
unmittelbaren Körpers" (S. 167). Die
Bindung an Gott hat statt im Namen
und "der Name selber ist der Schrei der
nackten Lust" (S. 168), wie es im 'Pas-
sagen-Werk' heisst.

Die infernalischen Aspekte der Mo-
derne streicht auch /feiner Mï/fer her-
aus in einem Gespräch mit den beiden
Herausgebern des Bandes 'Aber ein
Sturm weht vom Paradiese her'. Müller
knüpft an Benjamins Auffassung der
bürgerlichen Gesellschaft als Hölle an,

wenn er den "Stalinismus - oder was
immer das war -(...) als ein Purgatori-
um vor dem Inferno" sieht. "Nach dem

Purgatorium käme an sich das Para-
dies, aber jetzt ist nur das Inferno da,
und das Paradies wird simuliert. (S.
352) Hoffnung gebe es immer noch
"durch das Theologische. Auf die Dau-
er ist die Verbindung von Theologie
und Politik wahrscheinlich die einzige
Hoffnung" (S. 353), wobei Hoffnung
nicht als etwas "Rosiges" zu verstehen
sei: "Der schwarze Grund ist schon ei-
ne Voraussetzung. Und wenn es ein-
fach die Hoffnung auf eine Katastrophe
ist, die dann Klarsicht ermöglicht" (S. 353)

Neben Müller kommen in diesem
Band weitere Autorinnen aus der ein-
stigen DDR zu Wort, die sich Benja-
min auf ganz unterschiedliche Weise
nähern. Literarische Reaktionen (E7fe
Fr/, C/we Kofee, Zfe/nz CzecAowsÄr,

/fegewaW, Peter Po«/ ZüF/)
stehen neben theoretischen Beiträgen.
In vielen steht wiederum die Theologie
Benjamins im Zentrum des Interesses.
So analysiert JFb//£ja«g [///mann Ben-
jamins Messianismus im Vergleich mit
Franz Rosenzweig, Pavel Florenskij,
Hermann Cohen, Carl Schmitt und
Gershom Scholem, mit Zeitgenossen
also, die ebenfalls über Religion und
über das Verhältnis von Theologie und
Politik nachdachten. K/airs Körner
geht dem Begriff des Eingedenkens
nach, Ri'c/iarfi? Faher Benjamins Ver-
hältnis zur jüdisch-deutschen Merkpro-
sa. Hinzuweisen ist auch auf den Auf-
satz von Frcfenil Uïzisfe, der einem
bislang wenig bekannten Projekt ge-
widmet ist. Zusammen mit Brecht, von
Brentano, Ihering, Rracauer, Bloch und
anderen plante Benjamin 1930 die
Zeitschrift 'Krise und Kritik', die aber
nie zustande kam. Ihr Titel war Pro-

gramm; die Krise in Theorie, Kunst
und Gesellschaft, die Kritik sowohl als

"Mittel, mit dem auf die Krise geant-
wortet werden konnte, als auch als

Gegenstand der Auseinandersetzung",
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daneben standen "methodische Grund-
fragen geistiger und künstlerischer Tä-
tigkeit und die Rolle der Intellektuel-
len" (S. 278) im Zentrum der Redak-
tionssitzungen.

Wenn eingangs von den Anstrengun-
gen um eine angemessene Perspektive
auf Benjamins Werk die Rede gewesen
ist, so gelangt man mit Pierre M'ssacs
Buch ans andere Ende möglicher An-
näherungen an Benjamin. Durch seinen
Freund Georges Bataille kannte er
Benjamin noch persönlich, sein Buch
ist das Resultat einer über vierzigjähri-
gen Beschäftigung mit ihm. Für Missac
ist die Annäherung an Benjamin keine
Frage der Perspektive, sondern eine der
wechselnden Standorte. Als ausge-
zeichneter Kenner dieser Texte, dem
sie in jedem Moment seines Schreibens
verfügbar scheinen, wechselt er in der
Tat beständig seinen Standort und
macht so Wahrnehmungen, die an Ben-
jamins Werk die ihm eigene Dynamik
verdeutlichen. Im Zentrum steht Benja-
mins Leben selber; nichts sei irriger,
als dieses Denken "in Abhängigkeit
von ein für allemal festgelegten Syste-
men oder vorgefassten Kriterien zu se-
hen; besser ist es, es in die komplexe
und sich ständig ändernde Perspektive

verschiedener Diachronien einzu-
ordnen; zunächst die einer Existenz,
die den Wechselfällen ihrer Zeit ausge-
setzt war; dann die der manchmal
schwer miteinander zu vereinbarenden
Ansichten Benjamins zu Evolution und
Fortschritt." (S. 74)

Missac geht den zentralen Themen
dieses Lebens nach: Sammeln, Lesen,
Schreiben und Spielen, Zeit, Dialektik
im Stillstand und Linearität. In minu-
ziöser Kleinarbeit treibt er die Extreme,
die Widersprüche auf die Spitze, in-
dem er erklärte Absichten Benjamins
beständig mit ihrer Durchführung kon-
frontiert und so zu anderen Ergebnis-
sen kommt als die deutschen Kommen-
tatoren, die Benjamin auf der Folie
systematischer und philosophiegeschich-

tlicher Theorietraditionen lesen. So be-
streitet er etwa die Konstanz der Theo-
logie in diesem Denken, konstatiert
vielmehr eine Entwicklung hin zur So-

ziologie. Missac demonstriert diesen

Vorgang an Benjamins sich wandeln-
dem Verständnis des Lesens und zwar an
der Veränderung seiner Lektüre, an der
sich wandelnden Funktion des Zitats wie
auch an den Aussagen übers Lesen.

Einen Versuch, eine Konstante in Ben-
jamins Denken zu etablieren, unternimmt
Missac in der Betrachtung des Verhält-
nisses zur Zeit, in der "Geste Josuas", der
Jahve bat, die Sonne anzuhalten. Missac
weist zunächst auf das 'Zu-früh/Zu-spät'-
Bewusstsein hin, das "der Zeit jene fiin-
damentale und beunruhigende Unge-
wissheit" (S. 115) verleiht, wie sie in der
'Berliner Kindheit' als prägende Erfah-

rung formuliert wurde. Dieses Be-
wusstsein lagere sich räumlich um und
charakterisiere den Aurabegriff als einen

von "Kommen und Gehen von Nähe und
Feme" (S. 116). Unter diesem Aspekt
betrachtet Missac auch die Bemühungen
um eine materialistische Ästhetik und
den Auraverlust. In der Unterbrechung
und der Zerstückelung zwinge der Film
Diskontinuität in Kontinuität. Als Ver-
such, "sich vom Bann der Zeit zu befrei-
en", interpretiert Missac auch die Figur
einer "Dialektik im Stillstand": "Im Still-
stand neutralisieren, das ist Benjamins
höchstes und äusserstes Ziel, um sich
vom Bann der Zeit zu befreien". Da es
nicht gelungen sei, die Zeit auf seine
Seite zu bringen, gelte es, "andere
Verbündete für die gute Sache zu
gewinnen". Um den Stillstand zu er-
reichen, "bedarf es der Unterstützung
von aussen, der Hilfe des Bildes im
Diskurs, der Hilfe des Proletariats und
vielleicht des Messias in der Geschichte"
(S. 155). Sein Buch beschliesst Missac
mit Überlegungen zum Atrium, die Ben-
jamins Gedanken über die Passage für
die neuere Architektur aktualisieren.

Andreas Bürgi
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Die moralische Substanz der Demokratie.
Neuerscheinungen zur Kommunitarismus-Debatte und einige Anmerkungen
zu Michael Walzer

Seit geraumer Zeit halten uns die Mo-
dernisierungsprozesse in Atem, die in
den liberal-kapitalistischen, demokra-
tisch-verfassten Ländern des Westens

zu einer dramatischen Erosion von
überkommenen Lebensformen und Fa-
milienstrukturen, von klassischen Be-
rufsbildern und Politikvorstellungen
geführt haben. Es scheint, als ob die
immense Steigerung des Tempos ge-
seilschaftlicher Veränderungen uns
kaum zum Verschnaufen kommen
lässt. Die Zunahme sozialer und geo-
graphischer Mobilität, die explosions-
artig steigenden Scheidungsraten, die
Unsicherheiten des Wechsel- und
Nichtwählerverhaltens in politischen
Entscheidungsprozessen sind nur eini-
ge Indikatoren für diesen Wandlungs-
prozess. Diese Symptome hat man so-

ziologisch zu fassen versucht mit dem

Begriff der Individualisierung. Nicht
mehr allein die Herauslösung aus tradi-
tionalen Bindungen, die am Anfang der
ersten Modernisierungsprozesse im 18.

und 19. Jahrhundert stand, sondern die
zunehmende Eigenverantwortung des

Individuums, seine immer weiter fort-
schreitende soziale Atomisierung und
die ihm auferlegten Anpassungsprozes-
se an rapide sich verändernde soziale

Umwelten, bringen soziale Unsicher-
heiten, psychische Störungen und poli-
tische Konflikte hervor.

In Amerika haben sich seit Ende der
70er, Anfang der 80er Jahre eine Viel-
zahl von Intellektuellen (wie Bellah,
Taylor, Sandel, Maclntyre, Walzer) mit
der Kritik an den geistesgeschichtli-
chen und gesellschaftlichen Ursachen
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und Folgen dieses Prozesses befasst.

Unter dem vereinheitlichenden Titel
"KommHwfarà/nMS " schwappte die
Diskussion Ende der 80er Jahre über
den Atlantik vor allem in die Bundes-
republik. 0«o Ka/Ac/jeue/- hat in einer
kommentierten Bibliographie die wich-
tigsten Quellen der Debatte aufgelistet
(vgl. Otto Kallscheuer, in: C/i.ZaA/-

mann, Berlin 1992)
Mit dem Kommunitarismus lassen

sich jedoch per se weder in sich zusam-
menhängende politische Tendenzen,
noch gemeinsame organisatorische Zu-
sammenhänge oder politische Grund-
Überzeugungen verbinden. Vielmehr
handelt es sich dabei um eine Strö-

mung innerhalb der nordamerikani-
sehen Politischen Philosophie, die sich
aus der Kritik an den Grundlagen des

Liberalismus und des amerikanischen

politischen Denkens enfaltete (vgl. ^4.

A/onne?/; u.a., Bonn 1992, S. 16-26).
Der Liberalismus hat nämlich auf der
Grundlage eines abstrakten Individua-
lismus die Demokratie und das Ge-
meinwohl gewissermassen moralisch
soweit entlastet, dass als einzige Form
der gesellschaftlichen Integration ne-
ben dem Staat der Markt die strate-
gisch am Eigeninteresse orientierten
Individuen miteinander vernetzt.

Die Folgen und Probleme dieser "Ty-
rannei des Marktes" haben in dem jetzt
veröffentlichten Band "Kommunitaris-
mus in der Diskussion" ein Autoren-
kollektiv unter der Federführung des

Soziologen Aoèerf Re/fa/î beschrieben,
der mit seinem 1985 erschienenen
Band "Habits of the Heart" (dt. Ge-
wohnheiten des Herzens, 1985) einiges
Aufsehen erregte: "Unser individuali-
stisches Erbe hat uns gelehrt, dass es so
etwas wie ein Gemeinwohl nicht gibt,
sondern nur die Summe des individuel-
len Wohlergehens. In unserer komple-
xen, interdependenten Welt bringt die
Summe individuellen Wohlstands, die
durch die Tyrannei des Marktes zustan-
dekommt, jedoch häufig ein Gemein-

übel hervor, das letztendlich auch die

Befriedigung unserer persönlichen Be-
dürfnisse durchlöchert" (in: Zahlmann
(Hg.), S. 62). Unwillkürlich sieht man
sich an jene prägende Sentenz erinnert,
die Margret Thatcher zum neoklassi-
sehen Programm der USA und Gross-
britanniens in den 80er Jahren beisteu-
erte: Sie kenne überhaupt keine Gesell-
schaft, sondern nur Individuen. Die
Kehrseite jenes individualistischen
Freiheitsgedankens, der durch staatli-
che Rechtsgleichheit als Inbegriff der
Demokratie abgestützt wird, besteht in
einer zunehmenden Desintegration so-
zialer Bindungen und gemeinsam ab-

gestützter Wertorientierungen.
Zusätzlich, so resümieren Bellah u.a.,

erweist sich der kapitalistische Markt,
mit seiner auf Ausbeutung und Anpas-
sungszwängen beruhenden Wirt-
schaftsform, "sowohl für die Umwelt
wie für das Gemeinschaftsleben als
zerstörerisch". Genau darin sehen die

politisch linksliberal orientierten Kom-
munitaristen jenes demokratische Defi-
zit, das allein durch die solidarische
Kraft der Gemeinschaft behoben wer-
den kann, die die Bedingungen einer
gelungenen Persönlichkeitsentwick-
lung wie auch einer gerechten Gemein-
Wohlorientierung hervorbringen soll.
Ausgangspunkt der philosophischen
Kontroverse, die jetzt in dem Band
"Kommunitarismus. Eine Debatte über
die moralischen Grundlagen moderner
Gesellschaften" (4. /tonnetA, (77g.,),

1992) dokumentiert wird, wurde dann
auch der fulminante Entwurf einer auf
liberalen Grundlagen beruhenden
"Theorie der Gerechtigkeit", die John
Rawls in den 70er Jahren vorlegte.

Denn dort ging es um den Versuch,
eine universelle Theorie einer gerech-
ten Gesellschaft zu entwickeln, in dem
das Individuum sich in eine Ursprungs-
situation versetzt, in der es weder über
seine spätere gesellschaftliche Position,
noch über die in seiner Gesellschaft
geltenden sozialen Werte und Bedeu-
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tungen Informationen besitzen sollte.
In dieser ideal-typischen Situation wür-
de nach Rawls jeder eine gerechte Ge-
Seilschaft mit Chancengleichheit und
individueller Freiheit wählen, die ein-
zig demokratischen Charakter haben
würde. Damit konnte Rawls aber ledig-
lieh die Grundprinzipien und institutio-
nellen Bedingungen gerechter und
rechtmässiger Verteilung auf der
Grundlage der ursprünglichen Wahl ei-
nes einzelnen Individuums eruieren.
Aus dem Blick geriet dabei die Bedeu-

tung von Gemeinschaftsbindungen für
die Konstitution der Persönlichkeit und
deren Urteilsfindung. Der abstrakte In-
dividualismus kann demzufolge auch
in der politischen Theorie die Bindung
des Individuums an partikulare Ge-
meinschaften nur ignorieren.

Im Gegensatz zur konservativen Kul-
turkritik am Liberalismus, wie sie etwa
bei Mac/«fy7-e in seinem Buch "Verlust
der Tugend" (dt. 1987) zum Ausdruck
kommt, verstehen sich die meisten
Kommunitaristen als Linksliberale
oder - wie M'c/îae/ fka/zer - als demo-
kratischer Sozialist (Prokla 1992, S.

286). Mittlerweile hat sich Walzer auch
öffentlich von der Etikettierung "Kom-
munitarist" distanziert, was aus einer
inneramerikanischen Auseinanderset-

zung zwischen einem stärker an der

Kapitalismuskritik orientierten Flügel
und denjenigen, die den Zerfall norma-
tiver Grundvorstellungen des Liberalis-
mus kritisieren, resultiert.

Den Versuch Walzers politischen
Standpunkt etwas genauer zu verorten,
unternimmt Otto Ka/Zsc/zene;- (vgl. Ot-
to Kallscheuer, in: M. Walzer, Berlin
1992). Der in Princeton lehrende So-
ziologe versucht durch eine Selbstkri-
tik des Liberalismus sich gleichermas-
sen gegen die problematische Vorstel-
lung einer allein auf universellen
Grundsätzen beruhenden Gerechtig-
keitstheorie, wie auch gegen die ver-
heerenden Folgen eines in seinen Au-
gen übersteigerten Individualismus ab-

zugrenzen. Dem stellt er -eher anknüp-
fend an die älteren Vorstellungen Han-
nah Arendts - eine partizipative Demo-
kratie gegenüber, in der das öffentliche
Leben und die von ihm getragenen In-
stitutionen nur durch die alltägliche
Übernahme von Verantwortung im so-
lidarischen Bewusstsein gemeinsam
geteilter Grundüberzeugungen funktio-
nieren.

Während es in seinen bisherigen Ver-
öffentlichungen vor allem um die Fra-

ge der Stellung des Kritikers und sei-
nes moralischen Bezugs zur Gemein-
schaft ging ("Zweifel und Einmi-
schung", 1991) und um die wirksamste
Methode, den die Gesellschaftskritik
aus ihrem Verhältnis zur kritisierten
Gesellschaft wählen sollte ("Kritik und
Gemeinsinn", 1990), hat er in dem nun
veröffentlichten Buch "S/>AàVen c/er

Geree/ü(gfeü" einen Grundentwurf zu
der Bestimmung von Freiheit und
Gleichheit in einer demokratischen Ge-
Seilschaft vorgelegt. Gegen den libera-
listischen Ansatz der Rawlsschen Kon-
zeption geht er davon aus, dass eine
sinnvolle Diskussion über die Vertei-
lung von Gütern überhaupt erst dann

möglich ist, wenn wir in einer be-
stimmten Kultur die sozialen Bedeu-

tungen der für uns wertvollen Dinge
teilen. Fragen der gerechten Verteilung
von Gütern lassen sich zunächst nur im
Hinblick auf gemeinsame und damit
partikulare und nicht universale Wert-
Vorstellungen beantworten: "Die Ver-
teilung der sozialen Güter ist an die
Bedeutung geknüpft, die diese im Le-
ben der Menschen haben, an die man
sie verteilen wird" (Prokla 1992, S.

295).
Die zu diskutierenden Formen distri-

butiver Gerechtigkeit stützen sich nun
zunächst auf die Klärung des sozialen
Sinns der einzelnen Güter in einer Ge-
Seilschaft. Damit eröffnet Walzer einen

völlig neuen Horizont für jene komple-
xen Verteilungsfragen einer Demokra-
tie, die allzu oft unter dem Gesichts-
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punkt eines einzigen Prinzips gesehen
wurden. Denn Güter wie politische
Macht, Arbeit, Freizeit, gesellschaftli-
che Anerkennung, Geld und Waren,
Sicherheit und Wohlfahrt, Amter und

Bildung folgen keineswegs einem ein-
fachen Gleichheitsprinzip. Walzer sieht
das Grundproblem der meisten Gesell-
Schäften in der Dominanz eines einzel-
nen Guts oder einer bestimmten Spe-
zies von Gütern, die den "Wert in
sämtlichen Distributionssphären"
(Walzer, Ffm./New York 1992, S. 37)
bestimmen und durch Herrschaft mo-
nopolisieren. Deshalb kann allein die

Wahrung der relativen Autonomie der
Distribution der Sozialgüter vor einem

ungerechten und ungerechtfertigten
Hindurchgreifen durch den Besitz ei-
nes Gutes auf andere gesellschaftliche
Sphären gewahrt werden. Das Grund-
prinzip jeder Demokratie wäre mithin
ein System komplexer Gleichheit als

Gegenteil der Tyrannei, so dass "die
Position eines Bürgers in einer be-
stimmten Sphäre oder hinsichtlich ei-
nes bestimmten sozialen Guts nicht un-
terhöhlt werden kann durch seine Stel-
lung in einer anderen Sphäre oder hin-
sichtlich eines anderen sozialen Guts"
(ebda., S. 49).

Die Stärke von Walzers Argumenten
zeigt sich vor allem in den konkreten
Analysen der internen Kriterien und in-
trinsischen Bedeutungen der einzelnen
Güter, die sie nur besitzen können,
weil sie nicht aus der Wahl eines utili-
taristisch denkenden, nur am Eigenin-
teresse orientierten Individuums her-
vorgehen. Doch auf fundamentalster
Ebene tritt hier schon die Frage nach
der Verteilung des wichtigsten Guts
"Gemeinschaft" selbst auf: Wie ent-
scheiden wir, wer Mitglied dieser Ge-
meinschaft werden darf, wer unter ih-
ren Schutz aufgenommen wird? Für
Walzer hängt Mitgliedschaft ganz all-
gemein davon ab, "welche Art von Ge-
meinschaft wir wünschen" (Walzer,
Ffm./New York, 1992, S. 66) und wel-

che Beziehungen wir zu den Nichtmit-
gliedern unterhalten.

Doch in seinen weiteren Ausführun-
gen zeigt sich eine Schwierigkeit, die
sich durch den gesamten Ansatz zieht.
Walzer geht zwar von gemeinsam ge-
teilten Vorstellungen aus, aber er deu-
tet nicht an, wie denn die Entscheidun-

gen durch welche Instanz und nach
welchen Kriterien politisch umgesetzt
werden sollen. Bleibt die Entscheidung
der politischen Klasse überlassen oder
einer "starken", weil gewalttätigen Ge-

sinnungsgemeinschaft? Was bedeutet
es denn beispielsweise, wenn sich eine
Gemeinschaft auf Ausschluss von an-
deren Gruppen "einigt", weil sie sich
ethnisch unterscheiden? Nach Walzer
bedarf es eines aus der Staatsgemein-
schaft - denn nur diese kann als Ge-
meinschaft Schutz gewähren und nur
ihr stehen wohltätige Handlungen of-
fen - hergestellten Konsenses darüber,
wer ausserdem in die politische Ge-
meinschaft aufgenommen werden soll.
Das heisst, dass die Mitgliedschaft in
einer Staatengemeinschaft schon Vor-
aussetzung für die Entscheidung über
die Partizipation ist. Allein dem Kon-
sens der Privilegierten die Entschei-
dung über die Verteilung ihres Privi-
legs deshalb zu überlassen, weil sie pri-
vilegiert sind, reicht in diesem Falle
höchstens für moralische Gnadenakte

aus, aber nicht für politische Notwen-
digkeiten.

Einschränkend muss Walzer aber zu-
gute gehalten werden, dass er, ausge-
hend von der amerikanischen Realität,
zur Aufnahmepolitik von Fremden
wichtige Differenzierungen vornimmt
und darüber zu weiterführenden politi-
sehen Lösungsvorstellungen kommt.
Differenziert wird zwischen Gastarbei-
tem, Einwanderern und Flüchtlingen.
Ohne jede Einschränkung plädiert er
für die Aufnahme von Flüchtlingen aus

Krisengebieten, gleichgültig ob ökono-
mische, politische oder ökologische
Ursachen Gründe für die Flucht sind.
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Dies hat für ihn den Status eines Men-
schenrechts, das sich aus nicht begrün-
dungsnotwendigen humanistischen
Verpflichtungen heraus ergibt. Aber
leider bleibt diese Festsstellung blass,

wenn gleichzeitig die rechtlichen Rah-
menbedingungen gegen diesen Status

festgeschrieben werden. Im Kontext
der seit Herbst 1992 in der Bundesre-
publik politisch instrumentalisierten
Debatte über die Änderung des Art. 16,

Abs.2, des Rechts auf Asyl, lassen sich
dennoch mit Walzer gute Gründe an-
führen, das bestehende Asylrecht un-
verändert zu lassen und zusätzlich ein

Einwanderungsgesetz zu verabschie-
den.

Neben der Frage der Einwanderung,
die für ihn sowohl politische Entschei-
dung wie moralischen Zwang beinhal-
tet, ist die Frage der Einbürgerung "ab-
solut unabweisbar" (Walzer, Ffm./New
York 1992, S. 106). Ein politisches Ge-
meinwesen kann es sich auf Dauer und
ohne Schaden für die moralische Sub-
stanz der Gemeinschaft nicht leisten,
Menschen, die in ihr leben, von politi-
sehen Entscheidungen auszugrenzen.
Dieses wichtige Argument eine
rfo/rpe/te StaaA&îiVgeT-.sc/îq/i' und y«/-
cfos A«.s/dWe7-H'a/!/7-ecAr bezieht seine

Kraft aus der Vorstellung, dass Partizi-
pation an politischen Entscheidungen
aus Gerechtigkeitsgründen allein abzu-
leiten ist aus dem Tatbestand des Le-
bens auf dem Territorium der Gemein-
schaft und nicht von der nationalen Zu-
gehörigkeit.

Auch in anderen Sphären ist es
schliesslich die Gemeinschaft, die den

Wert und die Verteilung bestimmt. So

entspricht auch die Verteilung von har-
ter Arbeit und Dreckarbeit nach dem
Grundsatz: "dem negativen Gut ent-
spricht der negative Status" (Walzer,
Ffm/New York 1992, S. 244) keines-

wegs der Bedeutung, die diese für die
Gemeinschaft hat. Das Problem ist,
dass die Verteilung dieser Tätigkeiten
nicht egalitär erfolgen kann, aber

gleichzeitig zur moralischen und sozia-
len Degradierung derjenigen beiträgt,
die diese ausführen. Erinnert sei an die

peinlichen Debatten über den Status

von Kranken- und Altenpflegern in un-
serer "Wohlstands"-Gesellschaft.

Das ganze Panorama gemeinschaftli-
eher Güter, das Walzer aufblättert, und

um deren moralischen Sinn es ihm in
der Frage der Verteilung geht, lässt al-
lerdings eine ganze Reihe von Proble-
men offen, die den grundsätzlichen
Status seiner und der kommunitaristi-
sehen demokratietheoretischen Vor-
Stellungen betreffen. Man muss nicht
Ideologiekritik betreiben in dem Sinne,
dass man hinter dem für die Kommuni-
taristen konstitutiven Begriff der Ge-
meinschaft schon jene kulturkonserva-
tive Revolution vermutet, die in der
Volksgemeinschaft endet, um zu se-
hen, dass zum Beispiel aus der Sicht
der feministischen Kritik berechtigte
Zweifel an solch institutionalisierten
Werten wie der Familie vorgebracht
worden sind.

Seate Rörs/er deutet an, dass in un-
terschiedlichen feministischen Ansät-
zen zwar Gemeinsamkeiten, aber auch
grundlegende Kritik am kommunitari-
stischen Denken bestehen. Kritik ist da

vonnöten, wo der Kommunitarismus
allzu schnell von traditionellen Fami-
lienstrukturen unhinterfragt auf die
Modelle politischer Gemeinschaften
schliesst. "Und eben dies widerstreitet
der feministischen Kritik im Grund-
satz" (in: Zahlmann (Hg.), S. 83) So

werden unter der Optik der Gemein-
schaftswerte traditionelle Rollen fest-
geschrieben, die doch nur durch indivi-
duelle Rechte auf Autonomie aufge-
brochen werden können. Insgesamt ist
erstaunlich, dass Theoretikerinnen und
Theoretiker, die in den USA seit Jahren
für eine Politik der akzeptierten Diffe-
renz eintreten- wie feministische Theo-
rien - und eben nicht nur für eine Tole-
ranz der kulturellen Identität, nur selten
in den bisherigen Veröffentlichungen

WIDERSPRUCH - 24/92 177



zu finden sind.
In dem Band "Zivile Gesellschaft und

amerikanische Demokratie" (Walzer,
Berlin 1992) scheint sich Walzer dieses

Defizits bewusst zu sein. Politisch kon-
kreter als in seinen anderen Schriften
diskutiert er in dem Kapitel "Ethnische
Pluralität und politische Demokratie"
die Aspekte, die sich aus der bewuss-
ten Forderung auf kulturelle Identität
verschiedener minoritärer Gruppen in
den USA ergeben. So tritt er zwar am
Ende "für eine Politik der Differenz"
ein, betont auch, dass "Klassen-, Ge-
schlechts- und Rassenzugehörigkeit die
härteren Fragen aufwerfen" (Walzer,
Berlin 1992, S. 228), vernachlässigt
aber dennoch in seinen Ausführungen
die politischen Veränderungen, die ei-
ne Politik der Differenz seit Jahren for-
dert.

Damit schiebt sich jener problemati-
sehe Zusammenhang von Moral und
Politik in den Vordergrund, der für
Walzers ganze Argumentation charak-
teristisch ist. Denn einerseits ist "in
Fragen der Moral jede Argumentation
nichts anderes als ein Appell an allge-
meingültige Bedeutungen, an ein ge-
meinschaftliches Verständnis von den

Dingen" (Walzer, Ffm./New York
1992, S. 61), aber andererseits ist die

Sphäre der Politik zuständig als "Regu-
lationsinstanz für soziale Güter im all-
gemeinen", um "die Grenzen aller
Distributionssphären (ihre eigene ein-
geschlossen) zu sichern und zu vertei-
digen und das gemeinsame Verständnis
davon durchzusetzen, was ein Gut be-
deutet und wozu es da isf'(Walzer,
Ffm./New York 1992, S. 43).

Der Bereich jenes öffentlichen Wil-
lensbildungsprozesses und dessen Um-
Setzung in politische Entscheidungen
ist in gewissem Sinne doch unabding-
bar dominant gegenüber den schon tra-
ditionell bestehenden Verteilungskrite-
rien von Gütern. Und gerade dort
scheint der universalistische Bezugs-
punkt der Gerechtigkeit an Bedeutung

zu gewinnen, der sich nicht allein aus

"gemeinsamen Vorstellungen ihrer
Mitglieder" ergibt (Walzer, Ffm./New
York 1992, S. 441). Allerdings haben
die Kommunitaristen und insbesondere
Michael Walzer durch ihre differen-
zierte Kritik an jenen liberalistischen
Prämissen eines abstrakten Individua-
lismus und seinen utilitaristischen
Wahlentscheidungen das Sensorium
für die daraus folgenden desintegrati-
ven Momente geschaffen, die letztlich
alle motivationalen Grundlagen absor-
bieren, durch die "die Bürger eines Ge-
meinwesens deren freiheitsverbürgen-
de Einrichtungen als ein kollektives
Gut zu schätzen wissen" (A. Honneth,
in: Zahlmann (Hg.) S. 120).

Zu fragen bliebe indes, wie das pre-
käre Gleichgewicht zwischen Freiheit
und Gleichheit unter den Bedingungen
einer anderen Geschichte als der der
Vereinigten Staaten demokratisch ab-
zustutzen wäre. Denn der Bezug auf
gemeinsam geteilte Werte als sozialer
und hermeneutischer Hintergrund von
Gerechtigkeitsfragen steht in Deutsch-
land immer im Schatten unverarbeite-
ter Geschichte, in der die individuellen
Freiheiten durch das verhärtete Kollek-
tiv kassiert wurden. Gerade diese Er-
fahrung scheint es zu rechtfertigen, als

letzten Bezugspunkt moralisch abge-
stützter Gerechtigkeitsfragen den uni-
versalistischen Kern jener Begründun-
gen unverzichtbar zu halten.

Peter-Erwin Jansen/ Joachim Volke
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Das Unheimliche
in der gegenwärtigen Kritik am linken Antifaschismus

Der deutsche Privatsender SAT 1 hat es

kürzlich fertiggebracht, linke und ultra-
rechte Rocksänger in einer Sendung
zusammenzubringen. Thema: Heizen
die Konzerte von "Störkraft" oder
"Kraftschlag" die Gewalt in Rostock
und anderen Städten an Es war zum
Heulen. Draussen vor dem Saal musste
die Polizei dafür sorgen, dass die Sen-
dung überhaupt aufgezeichnet werden
konnte. Drinnen hatten die Linken wie
Rio Reiser und Joy Flemming zuerst
einmal nichts Besseres zu tun, als auf
die Sätze eines "Störkraft"-Mitglieds
über den zz'e/sZz-eèzgezz zzzzz/ zzzisZzzzzz/z'gezz

z/ezzAc/zezz Mzzwzz mit der Bemerkung zu
reagieren, sie seien ja selbst nicht
blond und blauäugig - oder ob er sich
vielleicht habe die Haare abrasieren
lassen, damit man nicht sehe, dass er
blond sei?

Wenn diese Szene den Zustand des
linken Antifaschismus in Deutschland
kennzeichnet, dann hat Wolfgang Ko-
walsky recht: Antifa ist die stumpfe
Universalwaffe gegen die extreme
Rechte, im schlimmsten Fall wird der

Rassismus einfach umgedreht und be-

festigt.
Der Autor bestreitet das, was er die

"Kontinuitätsthese" nennt, also die
Auffassung, dass es sich bei den extre-
men Rechten um die Wiederkehr des

Nazismus handele. Dementsprechend
hält er auch jegliche Ineinssetzung von
Elementen der heutigen rechtsextremen
Ideologie - Rassismus, Nationalismus
etc. - mit historischen Vorläufern für
eine gefährliche Bequemlichkeit der
Linken, ihre Unfähigkeit, die Beson-
derheit der neuen rechten Strömungen
zu erkennen und treffsicher auf sie zu
reagieren.

Unter dieser Devise entgeht aller-
dings kaum einer der Autoren, die sich
bisher mit der extremen Rechten aus-
einandergesetzt haben, der vernichten-
den Kritik dieses Buches. Insgesamt
macht Kowalsky nicht weniger als acht
mehr oder weniger verfehlte Strategien
der Linken gegen Rechts aus. Die Ein-
teilung erscheint ein wenig schema-
tisch, beispielsweise wenn neben der
"Antifaschismus-Strategie", der "Anti-
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rassismus-Strategie" etc. noch eine ge-
sonderte "Aufarbeitungs-Strategie" un-
terschieden wird (Aufarbeitung der
deutschen Vergangenheit als Kampf
gegen Rechts). Für die Leser fuhrt das

dazu, dass sie, bis zum Überdruss, in
jedem Kapitel denjenigen Autoren wie-
derbegegnen, deren Unfähigkeit, sich

adäquat mit dem Rechtsextremismus
auseinandersetzen, sie doch schon in
den vergangenen Kapiteln eindringlich
vorgeführt bekamen.

Je mehr Kolleginnen und Kollegen
auf der Negativseite von Kowalskys
Theoriewaage zu liegen kommen, de-

sto mehr schnellt natürlich die andere
Seite in die Höhe, auf welcher der ge-
spannte Leser ein gewaltiges Pfund ei-

gener Begriffsarbeit und "Bekämp-
fungsstrategie" liegen sehen möchte.
Fehlanzeige! Kowalsky kündigt schon
in der Einleitung an, dass er nicht mit
einem "Patentrezept" aufwarten werde.
Ein solches hätte man womöglich auch

gar nicht gewollt, nur bitte: dann mehr
Bescheidenheit in der kritischen Dik-
tion!

Fasst doch Kowalsky im Grunde nur
bündig zusammen, was die Linke in
den 80er Jahren an Selbstkritik des An-
tifaschismus geübt hat: angefangen bei
der Ablehnung der Strategie mancher
linker Komitees im Bundestagswahl-
kämpf 1980, Strauss als Faschisten zu
denunzieren; über die Einsicht, dass
die Faschismen nicht auf ein (ökono-
misches, politisches etc.) Wesen redu-
ziert werden können, sondern aus ver-
schiedenen Elementen zusammenge-
setzt sind, also auch wieder "auseinan-

dergenommen" werden können; bis hin
zu der Forderung, die politischen Geg-
ner der extremen Rechten nicht kon-
frontativ zu bekämpfen, sondern ihre
Diskurse aufzuspalten und sich mit
dem "Körnchen Wahrheit" in ihren
Auffassungen zu verbünden.

Eben weil Kowalsky einige dieser
Überlegungen als Hintergrund seiner
Kritik verwendet, muss ich vielen Sät-

zen dieses Buches recht geben, als gan-
zes bereitet es mir Unbehagen, weil es

zuviel recht haben will. Immer wieder
überzieht er, was andere mit Augen-
mass vorgedacht haben. So auch in be-

zug auf die Relativierung des Rechts-
Links-Schemas. Man muss bei der
Lektüre schliesslich den Eindruck ha-

ben, dass Faschisten und Antifaschi-
sten, Rassisten und Antirassisten in
jeglicher Hinsicht künstliche Gegensät-
ze bilden. Beim Aufweis der Ähnlich-
keiten von Neuer Linker und Neuer
Rechter verhaspelt sich Kowalsky und
zieht, ohne weitere Ausfuhrungen, die
Demokratie als politisches Schild ge-
gen Rechts in Zweifel (vgl. S.34).
Auch schiesst er über das Ziel hinaus,
wenn er einerseits schreibt: "In der Ge-
genwärtigkeit der Vergangenheit liegt
ein konstitutives Element unserer hi-
storischen Identität."(S.38), und ander-
seits eine linke "Aufarbeitungsstrate-
gie" dafür kritisiert, sie erzeuge mit ih-
rer Erinnerungssucht das demonstrative
Vergessen der Rechten (vgl. S.46).
Und wie soll ich glauben, dass die
deutsche Linke erst durch die "beiden
Arten der Selbstbeschäftigung - Ab-
wehr und Vergangenheitsverarbeitung
- in die Defensive geraten" sei (S.88)
Der Autor gleitet schliesslich völlig ins
blinde Dreinschlagen ab, wenn er den
linken Antifaschisten unterstellt, sie
würden aus schlechtem Gewissen "we-
gen derNS-Zeit" - Kohl lässt grüssen -
und aus "enttäuschtem Werben um die

Zustimmung der Arbeiterklasse" zum
puren Inländerhass auf die Arbeiter-
klasse übergehen (S. 127)

Kowalsky lehnt, allerdings ohne nä-
here Begründung, die These einer Mit-
Verantwortung der Regierungsparteien
für die Ausbreitung der extremen
Rechten ab (vgl. S.100). Dabei hätte er
gerade im Zusammenhang dieser The-
se einem entscheidenden methodischen
Mangel seines Buches abhelfen kön-
nen. Die Geschichte der extremen
Rechten, insbesondere der Erfolg oder

180 WIDERSPRUCH - 24/92



Misserfolg von neonazistischen Partei-

en, hängen ganz offensichtlich von der

jeweiligen Konstellation im Zweiblök-
kesystem der politischen Parteien ab.

Oder lässt sich etwa leugnen, dass das

Auftauchen der NPD auf der parlamen-
tarischen Bühne eine Reaktion rechter
Wähler auf die Regierungskoalition der

CDU mit der SPD 1967-69 war? Und
wie wäre die Ausdifferenzierung des

rechten Lagers in den 90er Jahren an-
ders zu verstehen denn als eine Ant-
wort auf den erneuten Wechsel der

grossen rechten Partei in die Regierung
und auf das Einbrechen des deutschen
Konservatismus in die Themen der
SPD und der Grünen? Insofern ist es
doch völlig richtig, die politischen
Kräfte der extremen Rechten aus ihrer
Position in den gesamten politischen
Kräfteverhältnissen, insbesondere aus
der gegenwärtigen Parteienkonstella-
tion zu verstehen. Es will mir nicht in
den Kopf, dass dies ein Franz Josef
Strauss besser begriffen haben soll als
ein kritischer Linkskritiker.

Vor lauter Kritikeifer kümmert sich

Kowalsky wenig um die Konsistenz
seiner Kritikmassstäbe. Ganz im Ge-

gensatz zu seiner eben referierten The-
se vom Nicht-Zusammenhang zwi-
sehen Regierung und Rechtsextre-
mismus, schreibt er, dieser sei nicht
"als ein isoliertes Ding zu denken",
sondern "als ein Produkt der Moderne,
bestimmbar allein innerhalb des gesell-
schaftlichen Beziehungsgeflechts..."
(S. 27). Kowalsky belässt es allerdings,
nach dieser starken Ankündigung, bei
dem Gemeinplatz, der Rechtsextremis-

mus gehe aus der "modernen
grossstädtischen Malaise" hervor
(S.28). Irritierend für den Leser, wenn
Kowalsky die These von den Moderni-
sierungsverlierern wenige Seiten weiter
wieder zurücknimmt (vgl. S.92f.).

Kowalskys Sprache strotzt von Flap-
sigkeiten und polemischen Ver-
einfachungen (so zum Beispiel, wenn
er das Konzept Multikulti als "kulturel-

les Vielerlei" denunziert, S.128). Das

hindert ihn nicht daran, sich in jedem
Kapitel mit dem Anspruch der
Wissenschaftlichkeit zu spreizen und
den von ihm kritisierten Begriffs-
schwäche vorzuwerfen. Kowalsky
kennt keinen tastenden, abwägenden
Ton, er weiss immer schon.

Der Autor untersucht Erklärungsstra-
tegien, er redet aber immer wieder von
"Bekämpfungsstrategien" (welch bril-
lantes Wort!). Beides scheint er nicht
zu unterscheiden. Seine Kritikobjekte
sind überwiegend Wissenschaftler und
Publizisten, also solche, die Auslän-
derfeindlichkeit und Rassismus erklä-
ren wollen. Ist es unüblich geworden,
zwischen Erklärungen und politischen
Strategien, zwischen Analyse/Theorie
einerseits, und Politik andererseits zu
unterscheiden? Gewiss, bei näherem
Hinsehen ergeben sich häufig zwischen
Theorien und Politiken Zusammenhän-

ge, die können jedoch erst aufgrund ei-

ner sauberen Unterscheidung beider
analysiert werden.

Womöglich passt dieses Buch besser
in die Rezensionsrubrik "Verfall linker
Kritikkultur" als in die des "Antifa-
schismus". Weil es gerade in den Zu-
sammenhang seines Kapitels über die
"Antikapitalismus-Strategie" zu passen
scheint, zerrt Kowalsky ein Argument-
Heft aus dem Jahr 1968 vor den Rieh-
terstuhl seiner Kritik und findet, man
höre und staune, ökonomistische An-
sätze zur Erklärung des Faschismus,
die zudem aus der damaligen DDR
stammten. Na und? Der Autor des

Rundumschlags war 1968 zwölf Jahre
alt. Hat er sich, bei der Niederschrift
des Buches heute, Gedanken darüber
gemacht, welche Bedeutung im Jahre
1968 die Möglichkeit hatte, überhaupt,
vierzig Jahre nach der ersten deutschen
Demokratie, wieder über den Zusam-
menhang von Kapitalismus und Fa-
schismus nachzudenken?

Hier passiert etwas, das den Zustand
linker Publizistik kennzeichnet: Weni-
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ge Jahre Altersunterschied lassen ge-
meinsame Erfahrungshintergründe zu-
sammenstürzen, jedes Augenmass der
historischen Einordnung und Gewich-
tung geht verloren. Jede Auseinander-
Setzung mit den linken Strategien ge-
gen Rechts sollte mit einer Analyse der
Geschichte dieser Strategien beginnen,
mit einer Einsicht in das historische
Recht und die Grenze dessen, was
1968, 1980, 1990 "Antifaschismus" für
die Bewegungen bedeutet hat und wel-
che Erfahrungen sie damit machten.
Dann könnte beispielsweise die mehr-
fache Spiegelstruktur des Kampfes ge-
gen Rechts hervortreten, wie sie sich
durch die verschiedenen Generationen
hindurch bilden musste. Wir 68er ha-
ben die Verdrängung des Faschismus
in der Ideologie unserer Väter ("Stunde
Null") mit einer Verklärung der Vorvä-
ter-Opfer (Rückgriff auf die Linke der
Weimarer Republik) und mit der Iden-
tifikation der Väter als Täter beantwor-
tet. Etliche Töchter und Söhne der
Achtundsechziger landeten bei der Jun-

gen Union und rebellierten gegen die

Opfer-Identifikation ihrer Väter - das

war die Krise des pädagogischen Anti-
faschismus in den 70er und 80er Jah-

ren. Die Antifa-Jugendlichen der 90er
Jahre greifen zum Teil ebenso naiv auf
die antifaschistischen Diskurse der frü-
hen 70er Jahre zurück, wie in linksau-
tonomen Kreisen der rohe Antikapita-
lismus von damals wieder auftaucht.
Schuld "der Linken"? Das ist wohl ein
bisschen zu einfach gedacht. Was be-
deutet es, so könnte gefragt werden,
dass sich heute linke und rechte Grup-
pen gegenüberstehen, die beide mit
"anachronistischen" Diskursen gegen-
einander kämpfen, die einen mit dem
Symbol der Arbeiterfaust, die anderen
mit dem Hakenkreuz? Bei dem Ver-
such, einer solchen Frage nachzuge-
hen, würde sich auch die Schwäche ei-
ner blossen Leugnung historischer
Kontinuitäten in der Politik zeigen. Es

muss doch gerade erklärt werden, wie

es kommt, dass Menschen, die keine

biographische Nabelschnur mit dem
deutschen Faschismus verbindet, sehr
wohl an der Nabelschnur des histori-
sehen Symbolbestands und seiner
politischen Artikulationen hängen.

Ein derartiges historisches Herange-
hen an die Frage nach einer wirksamen
Politik gegen Rechts würde insbeson-
dere die grossen diskursiven Horizonte
rekonstruieren müssen, innerhalb derer
politische Identitäten als "links" oder
"rechts" ihre Bedeutung und Dynamik
erhielten. Dabei würde sich insbeson-
dere herausstellen, dass der linke Anti-
faschismus wie die gesamte Neue Lin-
ke mit ihren Protestformen sich als Be-

wegung der Verfassungsloyalität (ge-

gen die Verfassungswirklichkeit, die
immer wieder dem fortwirkenden Fa-
schismus nachgab) konstituierte. Die
heutigen Bewegungen, diesen Gedan-
ken könnte man ausprobieren, haben
diesen zentralen Bezugspunkt nicht
mehr bei der Entwicklung ihrer Politik.
Die Neue Linke war, selbst und gerade
in ihren Gewalt- und Legalitäts-
diskussionen, immer an das Grundge-
setz und seine demokratischen, als
antifaschistisch verstandenen Normen
rückgebunden. Vieles spricht dafür,
dass für die Heutigen dieser Bezugs-
rahmen von Faschismus - demo-
kratischer Verfassung - Antifaschis-
mus, aus welchen Gründen auch im-
mer, mehr oder weniger verschwunden
ist. Die Formen der Gewalt, die politi-
sehen Diskurse der politischen Bewe-

gungen, die sich nicht etwa gegen die
Verfassung - das wäre ja ein Bezug -,
sondern jenseits des Verfassungsdis-
kurses bewegen, könnten nicht zuletzt
aus dieser folgenreichen historischen
Verschiebung erklärt werden. Doch
derartige Gedanken sprengen den Rah-

men einer Buchbesprechung.

In der gegenwärtigen Kritik am linken
Antifaschismus geschieht etwas Un-
heimliches. Ich verdeutliche das am
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Beispiel einer Passage des Buches von
Kowalsky. In seinen "Anmerkungen
zum Rassismusvorwurf' nimmt er die
Versuche linker Politiker und Publizi-
sten aufs Korn, sich an den wirklichen
Problemen im Zusammenleben von
Deutschen und Einwanderern vorbei-
zudrücken. So weit, so gut. Dann
scheint plötzlich etwas von der Posi-
tion des Autors zu dieser Frage auf:
"Die Grundkoordinaten von Immigra-
tion und Integration sind neu zu durch-
denken. Es können nicht unbegrenzt
viele Immigranten aufgenommen wer-
den Die Schwierigkeiten und
Belastungen, die der unbegrenzte Zu-
zug von Flüchtlingen für die Ein-
heimischen bringt, müssen berücksich-
tigt werden."(S.lll) Aha, daher pfeift
der Wind, denkt der Leser und die Le-
serin. Doch ehe man Kowalsky zurufen
kann: Eine "Schwierigkeit" wird, er-
stens, von den beteiligten Menschen
als solche definiert, steht also in ihrer
Bedeutung nicht ein für allemal fest;
und, zweitens, unterscheide doch bitte
zwischen dem Problem und seiner Lö-
sung, denn erst dann wird deutlich,
dass es verschiedene Lösungen geben
kann und nicht nur die eine, die Du mit
dem Wort "unbegrenzter Zuzug" unter-
stellt hast! - ehe sich diese Reflexionen
entwickeln können, pfeift es schon
wieder von der anderen Seite: "Gerade

diejenigen, die selber keine Zukunft
haben, arbeits- oder obdachlos sind,
kommen leicht zu dem Kurzschlussge-
danken, es liege an den Ausländem,
wenn sie keine Wohnung oder Arbeit
finden. Dieser Überzeugung kann und
muss etwas entgegengesetzt werden."
Ja, was denn und wer denn, um Hirn-
mels willen, wenn der Autor dieses
Satzes selbst wenige Zeilen zuvor den-
selben "Kurzschluss" zieht?

Hier kippt die berechtigte Kritik an
linker Xenophilie und Positivdiskri-
minierung um in das Nachgeben ge-
genüber der Rechten. Das ist genau die
Figur des "liberalen Rassismus", die

Stuart Hall vor gut einem Jahrzehnt am
Beispiel britischer Femsehjoumalisten
beschrieben hat. Sie beherrscht der
Diskurs, dass es da "ein Problem" gebe
mit den Ausländem - und mit dem
"Problem" ist auch schon die Lösung
da: Nichts gegen diese Menschen, oh
nein, aber es sind einfach zu viele, es

ist ein Problem der "Zahl". Und selbst
wenn wir, die kritischen Linkskritiker,
die Liberalen und Sozialdemokraten,
natürlich noch ganz andere "Zahlen"
von Ausländem bei uns ertragen, was
sage ich - begrüssen würden, dann sind
doch die einfachen Menschen, diese
verdammten ProIiis mit dieser "Zahl"
einfach überfordert, oder nicht!? Die
kritischen Kritiker bemerken, so
scheint es, nicht, dass sie hier selbst ge-
genüber dem "Volk" jenen Patemalis-
mus pflegen, den sie als Haltung der
Antirassisten gegenüber den Auslän-
dem geissein.

Das ist eben der Diskurs um das

"Problem" der Fremden und um deren

"Zahl", in dem gegenwärtig die deut-
sehe Sozialdemokratie gegenüber den
Konservativen zurückweicht. Und man
kann, so denke ich, den kritischen
Linkskritikern wie Kowalski und sei-
nen Gewährsleuten den Vorwurf nicht
ersparen, dass sie diesem Rückzug
eben nichts, keine eigene Strategie,
entgegensetzen, die an ihrer berechtig-
ten Linkskritik festzuhalten und doch
die Rechte zu spalten erlaubt. Die Kri-
tik der linken Strategien gegen Rechts

war einmal dazu gedacht, sich in die
rechten Diskurse einmischen und sie
aufbrechen zu können. Heute gerät ei-
ne gewisse linke Selbstkritik vielfach
zum sanften Übergang zu rechten Posi-
tionen.

Wieland Elfferding

Wolfgang Kowalsky: Rechtsaussen...
und die verfehlten Strategien der deut-
sehen Linken. Ullstein Verlag 1992
(174 S., DM 19.80)
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Alternativen denken - Kapitalismusanalyse
nach dem Ende des realexistierenden Sozialismus

Nicht wenige hämische Zeitgenossen
haben mit dem Zerfall des Ostblocks
das endgültige Ende des Marxismus
und der Kapitalismuskritik beschwo-
ren. Dem "Ende der Utopien" sollte das

"Ende der Geschichte" folgen. Inzwi-
sehen ist der Widerspruch der intellek-
tuellen Linken des Westens vernehm-
barer und deutlicher geworden. Ein ge-
meinsamer Nenner durchzieht zahlrei-
che Beiträge (1). Der Zusammenbruch
der Sowjetgesellschaften bietet eine hi-
storische Chance. Die Bürgerbewegun-
gen und Proteste in den mittel- und ost-
europäischen Ländern haben auch uns
von deformierten, Menschenrechten
und Demokratie hohnsprechenden
Herrschaftsverhältnissen befreit, die
mit dem Begriff "Sozialismus" als Le-

gitimationsformel verschlungen waren.
Wie folgenreich diese Gleichsetzung
auch für den Westen war, musste nicht
zuletzt jene Neue Linke erfahren, die

gegen den Alpdruck der "sozialisti-
sehen Vaterländer" aufbegehrt hatte.
Selbst wenn die Folgen der Umbrüche
in Osteuropa und das Ende des Kalten
Krieges heute die Aussichten auf hu-

mane gesellschaftliche Alternativen
verdüstern, ist die marxistische Diskus-
sion endgültig von der Last des "Mar-
xismus-Leninismus" befreit. Unortho-
doxe Traditionen des Marxismus kom-
men zu neuen Ehren. Dies gilt vor al-
lern für jene, die sich um ein angemes-
senes Verständnis des gegenwärtigen
Kapitalismus und seiner Entwicklungs-
dynamik bemüht haben, um damit

184 WIDERSPRUCH - 24/92



Möglichkeiten kollektiven Handelns zu
erschliessen.

Dabei sind die Arbeiten, die in den
letzten beiden Dekaden im Umkreis
der inzwischen international präsenten
"Lco/e cfe /a Régu/afion " entstanden
sind, von besonderem Interesse. Sie
richten ihr Hauptaugenmerk auf die
Analysen jener gesellschaftlichen For-
mationen, die aus der Krise des zu-
nächst so überaus erfolgreichen Nach-
kriegskapitalismus (mit Rekurs auf die
programmatische Zwischenkriegsde-
batte "Fordismus" genannt) entstehen
bzw. entstehen könnten. Dabei voll-
zieht dieser politökonomische Arbeits-
Zusammenhang einen radikalen Bruch
mit linearen Entwicklungskonzepten,
denkt in alternativen Modellen im und
zum Kapitalismus und mischt sich da-
her notwendig in die Auseinanderset-

zungen um gesellschaftliche Zukünfte
ein. Die um den Regulationsansatz
Versammelten geben damit dem be-
wussten Handeln von gesellschaftli-
chen Akteuren seine gerade in der mar-
xistischen Tradition so häufig verletzte
Würde zurück.

Bislang sind im deutschsprachigen
Raum nur wenige Texte aus dem inne-
ren Kreis der "Regulationsschule" zu-
gänglich. Selbst für den knappen "au-
toritativen" Überblick von Robert Boy-
er von 1987 (La théorie de la régula-
tion. Une analyse critique) scheuten die
Verlage offensichtlich die Überset-
zungskosten. Umso mehr ist es zu be-

grüssen, dass nun eine Frankfurter
Gruppe einige zentrale Texte übersetzt
und herausgegeben hat. Mit eigenen
Beiträgen versucht sie zudem, die Dis-
kussion weiterzutreiben. Ihr Fokus ist
dabei die oft beklagte "staatstheoreti-
sehe Lücke" der Regulationstheorie.
Orientiert an einem Diktum Antonio
Gramscis "Dem Handeln, dass heisst
der wirklichen Geschichte der Verän-
derungen gesellschaftlicher Verhältnis-
se gebührt der Vorrang", besteht der
Mangel aus der Sicht der Herausgeber

weniger in der Unterbelichtung ökono-
mischer Staatsfunktionen als in der

Vernachlässigung des politischen Pro-
zesses selbst. Dennoch versammeln sie

auch einige Beiträge (Alain Lipietz,
Robert Delorme), die sich im engeren
Sinne mit der regulationstheoretisch re-
formulierten Geschichte staatlicher In-
terventionen in Frankreich und in
Deutschland auseinandersetzen.

Das eigentliche Interesse der Heraus-
geber gilt jedoch einem weiten Politik-
begriff, der gesellschaftliche Regula-
tion - im Sinne der relativen Stabilisie-

rung von widersprüchlichen Beziehun-

gen via Institutionen, Verhandlungssy-
steme, Lebensweisen, Habitus etc. -
selbst als Politikum versteht. Als Vade-
mekum empfehlen sie Gramscis Hege-
moniekonzept. "Hegemonie meint,
dass sich in sozialen Auseinanderset-

zungen Akteure einander gegenüber-
stehen, die unterschiedliche Strategien
der Akkumulation und Projekte der ge-
sellschaftlichen Reproduktion verfol-
gen Die Verknüpfung aller dieser
Projekte zu einem prozedierenden wi-
dersprüchlichen Ganzen markiert die
konkrete Gestalt einer Gesellschaft." (S
6).

Diese neogramscianische Lesart fin-
det über weite Strecken bei den präsen-
tierten Texten aus dem inneren Kreis
der "Regulationsschule" Anschluss-
möglichkeiten. In seiner subtilen Stu-
die zeigt Lipietz, wie stark die
durch ihn repräsentierte marxistische
Linie im Pariser CEPREMAP sich dem
"klassischen Althusserismus" ver-
pflichtet weiss. An ihm erscheint be-
sonders rettenswert: "unreduzierbare
Vielfalt der Verhältnisse, die sich zur
sozialen Wirklichkeit verweben, Über-
determination dieser Verhältnisse und,
sofern man ihren widersprüchlichen
Charakter ernst nimmt, die Vielfalt
möglicher Konjunkturen." (S.54). 7?o-

her? Soyers eindrucksvolle Auseinan-
dersetzung mit den neuen Modellen
des Managements und der Arbeitsorga-
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nisation liest sich wie eine praktische
Umsetzung dieses Programms in einem
international vergleichenden industrie-
soziologischen Forschungsprogramm.
Ein neues hegemoniales Modell ist da-
bei auf betrieblicher Ebene nicht in
Sicht. "Viele nationale Stile werden
wahrscheinlich auf lange Sicht koexi-
stieren." (S. 97). Der Raum für arbeits-
politische Auseinandersetzung bleibt
damit auch in Zukunft weit geöffnet.

Als würden sie den Begriffen miss-
trauen, in denen solche Botschaften ab-

gefasst sind, schlagen T/azw-Pe/er
Ärefor und J/zowas 5aWowwfö, zwei der
Herausgeber, eine weitere handlungs-
theoretische Dynamisierung vor. Statt
"Regulation", die im Unterschied zu
dem in der "Theorie des staatsmonopo-
listischen Kapitalismus" gebräuchli-
chen Begriff der "Regulierung" via
Staatsintervention auf institutionelle
Verknüpfung abhebt, schlagen sie den
Terminus "Regularisierung" vor. Er
soll auf den prozessualen Charakter der
Erzeugung von Regelmässigkeiten ab-
heben. Alex Demirovic spitzt diese
Kritik am "Objektivismus" der régula-
tionstheoretischen Ansätze zu und gibt
ihr eine reflexive Wende. "Gemeint ist
nicht allein die Tatsache, dass soziale
Akteure, ihre Praktiken und die kon-
kreten Formen ihrer Gegensätze unbe-

rücksichtigt blieben... (sondern) die
Frage, wieweit nicht spez. Theorien
wesentlichen Anteil an der Konstruk-
tion der Gesellschaft haben, die sie
dann analysieren" (S..145f). Die Auf-
Forderung der Herausgeber, die intel-
lektuelle Praxis selbst als Teil der Aus-
einandersetzung um neue Regulations-
weisen zu begreifen, bedeutet für die
französischen Kollegen sicherlich kei-
ne Provokation. Eine ausführlichere
Einleitung hätte geholfen, über die un-
terschiedlichen wissenschaftlichen Li-
nien und politischen Praxisformen in
der Regulationsschule zu unterrichten.
So hat sich Alain Lipietz intensiv an
der Programmdiskussion der französi-

sehen und europäischen "Grünen" be-

teiligt, andere haben die sozialistische

Regierung beraten.
Dass handlungstheoretische und wis-

senssoziologische Erweiterungen des

Regulationsansatzes letztlich nicht
durch schnelle Anbauten und termino-
logische Innovationen, sondern nur
über eine mühsame Reformulierung
der Grundbegriffe zu haben sein dürf-
ten, führt /oac/zzm /ft'rscA in seiner
staatstheoretischen Auseinanderset-
zung mit den Konzepten "Form" und
"Institution" vor. Giddens' Theorie der

Strukturierung verspricht dabei ver-
mutlich mehr Ertrag als der Rückgriff
auf Gramsci. 5o/> ,/e.s.so/z beteiligt sich
an dieser Theoriearbeit, wirkt jedoch
vor allem durch zeitdiagnostische Zu-
spitzungen anregend. Er konstatiert die
Ablösung des keynesianischen Wohl-
fahrtsstaates durch einen "schumpete-
dänischen Leistungsstaat", der Hebam-
menaufgaben für den Postfordismus
übernimmt, indem er "hilft, die Flexibi-
lität der Arbeitskraft durch Arbeits-
markt- und Arbeitskräftepolitik sowie
flexiblere und innovativere Vorsorge
hinsichtlich des kollektiven Konsums
zu unterstützen". (S. 253). Gleichzeitig
beobachtet Jessop die Aushöhlung des

Nationalstaats und den parallelen Be-
deutungsgewinn supranationaler Staa-

tensysteme wie der lokalen Ebene.

Dieser politischen Renaissance des

"Lokalen" im Übergang zum Postfor-
dismus gibt nun Roger ICe/7 eine aktio-
nistische Wende. Er rekonstruiert mit
Hilfe von Ruedi Lüschers "Krümel-
monstern" (vgl. 'Widerspruch' Heft
17/89), der noch immer besten Ausein-
andersetzung mit der Prägung von
Subjekten unter fordistischen Bedin-
gungen, die Herausbildung von indivi-
duellen und kollektiven Identitäten im
Urbanen Raum. Aus einer postmoder-
nen Lesart städtischer Umstrukturie-
rangen und entsprechend veränderter
individueller Identitäts- und Hand-
lungsformen gewinnt er überraschende
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Hoffnungsfunken. Der autoritäte Uni-
versalismus von McWorld wie die re-
aktionäre Stammeslogik des Jihad wer-
de, so Keils Behauptung, mit den de-
mokratisierenden Bewegungen - ge-
meint sind weitgehend die "neuen so-
zialen Bewegungen" - eine "relevante
Gegenkraft" (S. 289) zu spüren bekom-
men. RutW/eLs abschliessender
Beitrag nährt jedoch Zweifel an sol-
chen Versuchen, ein Widerspruchspo-
tential positiv, d.h. unabhängig von
konkreten Aktionen und gesellschaftli-
chen Akteuren zu bestimmen. Ein-
drucksvoll macht sie auf die "Ge-
schlechtsblindheit" regulationstheore-
tisch inspirierter Analysen aufmerk-
sam. Da Rasse und Geschlecht in der
Regel ausgespart bleiben, geraten
Rückblicke auf das "goldene Zeitalter"
des Fordismus allzu nostalgisch. Seine
Inklusionskraft wird überschätzt, weil
die ausgegrenzten Bevölkerungsgrup-
pen "vergessen" worden sind.

Gemessen an üblichen Sammelbän-
den ist das vorliegende Buch ver-
gleichsweise homogen. Neogramscia-
nische Staatstheorie und Regulations-
theorie bilden die gemeinsamen Be-
zugspunkte. Dass die angebahnte Ehe

glücklich verlaufen wird, kann füglich
bezweifelt werden. Eine Politikvorstel-
lung, die sich - wie die Herausgeber -

an um Hegemonie konkurrierenden
kollektiven Lebensweisen und politi-
sehen Projekten orientiert, müsste erst
noch ihre Angemessenheit für die ge-
genwärtigen Verhältnisse zeigen. Bo-
ten Bourdieus "feine Unterschiede"
hierfür noch den entsprechenden Stoff,
so dürfte es schwer fallen, neuere bun-
desdeutsche Kulturanalysen, wie z.B.
Gerhard Schulzes "Erlebnisgesell-
schaft", zu Kronzeugen zu machen.
Hirschs theoretische Bedenken lassen
ihn als Trauzeugen ausfallen.

Der Gebrauchswert des Bandes wird
leider dadurch eingeschränkt, dass auf
ein einführendes Vorwort bzw. einen
resümierenden Schlussartikel verzieh-

tet wird. So fehlt ein Überblick über
den Diskussionsstand zum Thema, und
auch die Auswahlprinzipien der Her-
ausgeber bleiben im Dunkeln. Auf
nicht aufgenommene Arbeiten hätte
wenigstens einleitend verwiesen wer-
den können. Dies gilt besonders für die
umfangreiche Studie von Robert De-
lorme ünd Christine André (L'état et
l'économie, Paris 1983), die zudem ei-
nen ausführlichen staatstheoretischen
Diskussionsteil enthält. Warum Li-
pietz' einschlägiger Aufsatz "Demo-
kratie nach dem Fordismus" (dt. in: Ar-
gument 189, 1991) nicht einmal im Li-
teraturverzeichnis erwähnt wird, bleibt
unerfindlich. Bei aller Wertschätzung
für Begriffs- und Theoriearbeit ist es
doch bedauernswert, dass gerade der

von den Herausgebern mobilisierte
gramscianische Schwung in Richtung
Veränderungspraxis weitgehend in Be-
griffshülsen stecken bleibt, weil die ak-
tuellen politischen Akteure und ihre
gesellschaftlichen Projekte in diesem
Sammelband kaum in den Blick geraten.

Roland Roth

Alex Demirovic, Hans-Peter Krebs,
Thomas Sablonski (Hg.): Hegemonie
und Staat. Kapitalistische Regulation
als Projekt und Prozess. Verlag West-
fälisches Dampfboot, Münster 1992
(318 S., DM 39.80)

1) Hierfür einige Beispiele:

Burawoy, Michael, 1990: Marxism as Science: Hi-
storical Challenges and Theoretical Growth. In:
American Sociological Review, Vol. 55,775-793.

Hirsch, Joachim, 1991: Über die Notwendigkeit
und Schwierigkeit, immer noch vom Sozialis-

mus zu reden. In: Komitee für Grundrechte und

Demokratie (Hg.). Jahrbuch '90, Sensbachtal

1991,147-166.

Magri, Lucio, 1991: The European Left Between
Crisis and Refoundation. In: New Left Review,
No. 189,5-18.

Negt, Oskar, 1991: Sozialismus heute. In: Ko-
mitee, Jahrbuch '90,167-194.

Wrong, Dennis, 1992: Disaggregating the Idea of
Capitalism. In: Theory, Culture & Society. Vol.
9,147-158.
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Stephen A. Marglin / Juliet B. Schor
(Hg): The Golden Age of Capitalism.
Reinterpreting the Postwar Experience.
Wider Studies in Development Econo-
mics, Oxford University Press, Oxford
1991 (324 S., Fr. 24.-)

Marg/in und die Autoren der Beiträge
dieses Sammelbandes (u.a. ,4/aw Li-
pietz, Sam«e/ 5ow/es ««<7 5o2> Row-
tAorn) ordnen sich in die Diskussion
um die spezifischen Akkumulationsbe-
dingungen des Nachkriegsmodells ein.

Marglin versucht, mit einer theoreti-
sehen Neuformulierung auf der Basis
des keynesianischen Konzepts die öko-
nomische Dynamik herauszuarbeiten.

Die Nachkriegszeit, und damit die

"goldenen Jahre" des Kapitalismus,
standen auf der wirtschaftspolitischen
Ebene unter dem Zeichen des "Keyne-
sianismus". "Keynesianische" Wirt-
schaftspolitik sollte durch die staatliche
Regulierung der gesamtwirtschaftli-
chen Nachfrage (vor allem mittels fi-
nanzpolitischer Massnahmen) zu einem
gleichmässigen Wirtschaftswachstum
und damit zur Verhinderung von Kri-
sen und Arbeitslosigkeit führen. Auf
theoretischer Ebene wurde die "Allge-
meine Theorie" von Keynes in die - ge-
wissermassen - "offizielle" Lehrmei-
nung der Ökonomie als Theorie der
kurzen Frist integriert und damit zu ei-
nem Spezialfall gemacht (demjenigen
nichtvollständiger Anpassungsprozes-
se); und andererseits wurde sie als ei-
ner der zentralen Bestandteile des Mono-
polkapitalismus respektive des Wohl-
fahrtsstaates oder des "kooperativen
Kapitalismus" gesehen (von Sweezy
bis zu Altvater). Damit wurde der so-
ziale Aspekt des keynesianischen Pro-

gramms thematisiert, und darin eher ei-
ne sekundäre Umverteilung des vor-
gängig im Produktionssystem erzielten
Mehrwertes mit konjunkturellen Aus-
Wirkungen gesehen (zur Lösung des
Problems der Unterkonsumption).
Auch für die marxistische Lehrmei-

nung, insofern sie die "Bewegungsge-
setze" der Ökonomie thematisiert,
stellten somit die "Allgemeine Theorie
der Beschäftigung, des Zinses und des

Geldes" (Berlin 1952) von J.M. Key-
nes und die Arbeiten von M. Kalecki
("Krise und Prosperität im Kapitalis-
mus", Marburg 1987) keinen wesentli-
chen Beitrag zum Verständnis der wirt-
schaftlichen Zusammenhänge dar.

Marglin wählt eine andere Ausgangs-
basis: Der aggregierten VacÄ/rage
wird im marktwirtschaftlich organisier-
ten Kapitalismus sowohl in der kurzen
wie in der langen Frist eine zentrale

Bedeutung zugewiesen. Dies gilt vor
allem für relativ grosse und damit weit-
gehend durch interne Bedingungen be-
stimmende Ökonomien wie Europa,
die USA und den Asiatischen Raum.
Damit stellt er sich in die Tradition der

"Neo-Keynesianer" von Oxford und
Cambridge (Roy Harod und Joan Ro-
binson). Von der Theoriebene zu un-
terscheiden sind nach Marglin die Mo-
delle, welche wohl im Rahmen der
Theorie formuliert werden, aber nicht
denselben hohen Abstraktionsgrad be-
sitzen und von bestimmten feststellba-
ren Verhaltensannahmen ausgehen.
Diese Verhaltensparameter sind institu-
tionell und historisch gebunden. Ein
Modell kann deshalb eine bestimmte
historische Phase oder einen bestimm-
ten Akkumulationstyp des kapitalisti-
sehen Systems erklären helfen.

Mu-g/iw/BAarfan entwerfen ein sol-
ches Modell für das "Goldene Zeitalter
des Kapitalismus", d.h. für die langan-
haltende Aufschwungsphase in der
Nachkriegszeit, welches sowohl den
Aufschwung wie den Niedergang die-
ser Phase Mitte der 70er Jahre erklären
kann.

Im Produktionssystem stellen die
Löhne für die Unternehmungen Kosten
dar: Der Gewinn pro produzierter Men-
geneinheit ist umso kleiner, je höher
die Löhne sind - und je kleiner der Ge-
winn ist, desto geringer der Investi-
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tionsanreiz. Im - keynesianischen - ma-
kroökonomischen System sind die
Löhne bestimmend für die Nachfrage:
Je höher das Lohneinkommen, desto

grösser die Nachfrage und die Absatz-

menge der Unternehmungen. Dies ist
die Doppelrolle der Löhne: Hohe Löh-
ne sind negativ für den Unternehmer
als Produzenten, aber positiv für den
Unternehmer als Verkäufer. Aus der
Sicht des traditionellen Linkskeynesia-
nismus, welcher zur Begründung von
Lohnforderungen oft herangezogen
wurde, ergibt sich aus dem doppelten
Aspekt kein Problem: Höhere Löhne
führen unter bestimmten Bedingungen
(Sparneigung aus Gewinnen ist grösser
als aus Lohneinkommen) zu einer Er-
höhung der Nachfrage und der Produk-
tion, ohne die Gewinne zu reduzieren,
weil die sinkende Gewinnmarge über
eine bessere Kapazitätsauslastung aus-
geglichen werden kann. Hohes Wachs-
tum, Lohnsteigerungen und eine hohe
Rentabilität werden demnach als eine
stabile Situation gesehen.

Das Phänomen sinkender Rentabilität
auf dem eingesetzten Realkapital (pro-
fit squeeze) hat in der Krise Mitte der
70er Jahre die neoliberalen Wirt-
schaftskonzepte begünstigt. Diese ver-
sprachen, die Rahmenbedingungen
wirtschaftlicher Aktivität so umzuge-
stalten, dass über Gewinnsteigerung
und in der Folge höhere Investionen
(angebotsseitiger Wachstumsschub)
die Arbeitslosigkeit reduziert würde.
Die explizite Behandlung der Profitfra-
ge in einem Modell, welches auf dem
keynesianischen Konzept der gesamt-
wirtschaftlichen Nachfrage aufbaut,
und sich nicht auf die kurze Frist be-
schränkt, ist die zentrale theoretische
Fragestellung.

Marglin/Bhaduri gehen diese Frage
so an, dass sie in den Rahmen eines
traditionellen makroökonomischen
Modells die Einkommensverteilung
und - weniger zentral - die Kapazitäts-
auslastung einführen und so eine Ver-

bindung schaffen zwischen einem
Gleichgewicht nach Robinson (Cam-
bridge-Gleichung) und dem aggregier-
ten Angebots- und Nachfragesystem
nach Hicks (IS-LM-Modell). Gewinn-
druck kann damit auch formal als
Kombination von geringerem Produk-
tivitätswachstum (welches massgeblich
von sozialen Faktoren bestimmt wird)
und höheren Löhnen gefasst werden.
Mit sinkenden Gewinnen verringern
sich einerseits die Mittel, welche den
Unternehmungen zum Investieren be-
reitstehen, und andererseits führen sie

zu tieferen Gewinnerwartungen, so
dass die Investitionstätigkeit, bei gege-
benen Zinsen, abnimmt. Den zukunfts-
bezogenen Gewinnerwartungen sind
fundamentale Unsicherheiten inhärent,
welche sich weder über Wahrschein-
lichkeitsverteilung möglicher künftiger
Ereignisse noch über kontingente Zu-
kunftsmärkte (K.J. Arrow und G. De-
breu) theoretisch erfassen lassen, son-
dem subjektiv bleiben. Der "state of
confidence", wie Keynes es nannte,
oder das Investitionsklima (investor's
state of mind), wie es in der Konjunk-
turforschung genannt wird, bleibt be-
stimmend für den Gang der Investiti-
nen und die Kapitalakkumulation und
führt deshalb zu einem Ansatz, der sich
wesentlich von der neoklassischen
Theorie entfernt. Diese eignet sich ge-
rade zur Erklärung der trotz stabiler
Realzinsen schwankenden Investitions-
aktivität in den "goldenen Jahren" we-
nig.

Je nach dem, wie die Investitionstä-
tigkeit auf Veränderungen der Kapazi-
tätsauslastung und der Profitabilität
reagiert', ergeben sich andere Reak-
tionsweisen. Lohnerhöhungen wirken
in einem Zustand, welcher als "Stagna-
tionsregime" beschrieben werden kann,
anders als im "Prosperitätsregime". Im
Stagnationsregime können die Zusam-
menhänge gelten, wie sie vom "Links-
keynesiainsmus" bisher formuliert
worden sind. Lohnerhöhungen, bei-
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spielsweise, bewirken steigende Kapa-
zitätsauslastung, aber eine sinkende

Profitmarge. Wird die Profitmargen-
Senkung kompensiert über die Men-
genausdehnung, und können deshalb
die Profitabilität des eingesetzten Kapi-
tals und die Investitionstätigkeit auf-
recht erhalten werden, dann sind die
ökonomischen Voraussetzungen für
ein "kooperatives" Sozialmodell gege-
ben, wie es in der Nachkriegszeit bis
zu Beginn der 70er Jahre geherrscht
hatte.

Mit dem Andauern des Aufschwungs
haben sich aber die Beziehungen ver-
schoben: Gewinnerwartungen und In-
vestitionstätigkeit reagieren stärker als
früher auf Schwankungen der realisier-
ten Gewinne, Produktivitätssteigerun-
gen erhöhten mittelfristig die Profit-
marge weiterhin, die in den 50er Jahren

erwartete Depression blieb aus, und
Kapitalmarktliberalisierungen führten
zur Integration der Kapitalmärkte, so
dass sich die Grundlagen des koopera-
tiven Modells auflösten. Von da an war
es nicht mehr möglich, mit einem gra-
duellen Anheben der Löhne die Renta-
bilität aufrechtzuerhalten, weil die Ko-
stenproblematik gewissermassen "do-
minierte" und sich eine konflikreiche
Beziehung zwischen Gewinn und Löh-

Christoph Scherrer: Im Bann des

Fordismus. Die Auto- und Stahlindu-
strie der USA im internationalen Kon-
kurrenzkampf. Edition Sigma Bohn,
Berlin 1992 (393 S., ca. Fr. 45.-)

Die neuste Publikation des in Berlin
am Otto-Suhr-Institut der FU lehren-
den Christoph Scherrer bringt eine
hochaktuelle Problematik ins Zentrum
der regulations-theoretischen Debatte.
Anzeichen einer Transformation des

keynesianischen Wohlfahrtsstaates sind

nicht zu übersehen: Restrukturierungs-
massnahmen, Deregulierungspolitik, Just-

In-Time-Produktion werden heute auch
bei uns öffentlich diskutiert.

nen ergeben hat. Wenn Verbesserun-

gen der aktuellen Gewinnsituation sich

nicht in entsprechend höhere Investiti-
nen umsetzen, weil die langfristigen
Gewinnerwartungen gedrückt bleiben,
führen Lohnerhöhungen nicht aus einer
Stagnation. Dies könnte die Situation
in den OECD-Ländern zu Beginn der
90er Jahre beschreiben. In einer sol-
chen Krisenlage könnte nur ein um-
fangreiches staatliches Nachfragepro-
gramm zusammen mit Lohnerhöhun-

gen einen Wachstumsschub auslösen,
welcher erst in einer nächsten Phase
auch durch Profitabilitätssteigerungen
getragen wird. Es sind nicht unbefrie-
digende Gewinne, welche heute das

Haupthindernis beim Abbau der Ar-
beitslosigkeit sind; eine erhöhte Profi-
tabilität allein würde nicht dazu fuhren,
dass die Investitionstätigkeit wieder
das Niveau der "goldenen Jahre" und
damit dasjenige der Vollbeschäftigung
erreichen würde. In diesem Sinne sind

Marglin/Bhaduri der Ansicht, dass sich
die aktuelle Wachstumsschwäche der
Weltwirtschaft mit der Depression der
30er Jahre vergleichen lässt, wo auch

nur eine keynesianische Politik die 'so-
ziale Frage' zwar nicht lösen, aber zu-
mindest regulieren half.

Christoph Müller

Die Auto- und Stahlindustrie in den
USA ist in vielerlei Hinsicht geeignet
als Untersuchungsgegenstand. Zum ei-
nen "hat die Autoindustrie der fordisti-
sehen Phase kapitalistischer Entwick-
lung nicht nur ihren Namen gegeben,
sondern ihre Akteure haben auch we-
sentlich zur Durchsetzung dieses Ver-
gesellschaftungsmodells beigetragen.
Die Formen der Produktionsorganisa-
tion, der Marktkontrolle, der industriel-
len Beziehungen und der Kapitalbe-
Schaffung waren in der Stahlindustrie
fast identisch" (S.17). Zum anderen
"könnte die konkrete Ausformung des

US-amerikanischen Anpassungsmodus
für die am Weltmarkt beteiligten Na-

190 WIDERSPRUCH-24/92



tionen von zentraler Bedeutung sein,
da der Weltmarkt auch in Zukunft

(von der) immer noch immensen Wirt-
schaftsmacht USA mitgestaltet" (S.17)
wird.

Im ersten Teil des Buches untersucht
Scherrer verschiedene Ansätze auf ihre
Validität. Thematisiert werden soll "der
Zusammenhang zwischen einerseits
gesellschaftlichen, politischen und
wirtschaftlichen Praktiken und anderer-
seits der internationalen Wettbewerbs-
kraft einer Volkswirtschaft" (S.15). Die
meisten Ansätze sehen "das Handelsbi-
lanzdefizit als reines Resultat makro-
ökonomischer Entscheidungen sowie
deren Auswirkungen auf den Aussen-
wert des US-Dollars" (S.19). Deren
Plausibilität schwindet angesichts der
Verselbständigungstendenzen der mo-
netären Beziehungen. Andere qualita-
tiv ausgerichtete Ansätze beleuchten
zwar verschiedene Faktoren, die in be-
stimmten Situationen ihre Argumente
haben, bleiben aber in der Gesamtan-

alyse eklektisch. Gesellschaftliche
Rahmenbedingungen stehen bei Olson
im Mittelpunkt (S.22). Wettbewerbs-
schwäche erscheint bei Olson als Folge
der von Gewerkschaften geforderten
Lohnhöhe. Die gewerkschaftlichen
Forderungen erhalten den Status von
marktstörenden Funktionen.

Eine Sonderstellung nimmt der "So-
cial Structure of Accumulation"-An-
satz (SSA-Ansatz) ein, den Scherrer
schon 1988 einer breiten Öffentlichkeit
vorstellte. Verbindung zur Unterkon-
sumtionstheorie lässt für Scherrer aber
einen gewissen Hang zu einer ahistori-
sehen Sichtweise erkennen. Krisen er-
halten somit sehr leicht den Anschein
von naturwüchsigem Charakter (S.28).
Im Unterschied zur französischen Re-

gulationsschule bleiben die Interpréta-
tionen über das "Strukturierende der
Strukturen" sehr offen und sehr vage.
Der Strukturbegriff tendiert wegen sei-
nes ökonomistischen Charakters die
Problematik hegemonialer Konsensbe-

Schaffung auszublenden (S.29). Die
Theoriedefizite der oben skizzierten
Ansätze auszugleichen verspricht die
französische Regulationsschule. Krisen
werden von den Regulationisten "nicht
allein als Resultat eines sich verstär-
kenden Klassenkampfes gedeutet (wie
der SSA-Ansatz), sondern als Ergebnis
eines strukturell überdeterminierten
Prozesses der Zuspitzung ökonomi-
scher und sozialer Widersprüche". Zu-
dem unterscheiden sich einige Regula-
tionisten von den SSA-Theoretikern
durch "einen ausdrücklichen Bezug auf
das Marx'sche Wertgesetz und die or-
ganische Zusammensetzung des Kapi-
tais" (S.32). Scherrer hält sich in seinen
weiteren Ausführungen an den Regula-
tionsansatz, den er für seine Fragestel-
lung für den geeignetsten hält. Im drit-
ten Teil unterzieht Scherrer auch die-
sen Ansatz der Frage nach dem Er-
kenntnisgewinn.

Die Ergebnisse der empirischen Un-
tersuchung - der zweite Teil des Bu-
ches - zu den Fragen nach dem Verlauf
der Transformationsprozesse, ihren
Determinanten und der Reproduktions-
fähigkeit der bisher erreichten Verän-
derungen lassen sich in drei Thesen zu-
sammenfassen:

Erstens: Der gesamte Anpassungs-
prozess an die neuen Konkurrenzbe-
dingungen des Weltmarktes vollzog
sich in zwei Phasen: Die erste Phase

war durch das Bemühen geprägt, inner-
halb der bestehenden Regulationsweise
der neuen Konkurrenz zu begegnen
und - als dies nicht mehr möglich er-
schien - sich ihr gegenüber abzuschir-
men (S.340). In der zweiten Phase kam
es zu einem Bruch mit den bisherigen
Regulationsformen. Im Vordergrund
standen zuerst nur die Verfolgung dist-
ributiver Ziele. In der zweiten Hälfte
der 80er Jahre führten Versuche einer
wirklichen Neugestaltung der Produk-
tionsorganisation sowie der Beziehun-

gen zu den Beschäftigten und den Zu-
lieferem zu einem unübersichtlichen
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Nebeneinander verschiedener Produk-
tionskonzepte ("Retrenchment", "rigide
Spezialisierung", "Neo-Fordismus" so-
wie "Toyotismus") und Regulationsfor-
men des Lohnverhältnisses (von erwei-
terten Partizipationsmöglichkeiten bis

zur gänzlichen Ausschaltung gewerk-
schaftlicher Vertretung (S.3421). "Seit
Anfang der 90er Jahre zeichnet sich ei-
ne dritte Phase ab, in der beide Indu-
striebranchen Auto- und Stahlindustrie
in die Hände japanischer Konzerne zu
fallen drohen, falls die Übernahme ja-
panischer Methoden nicht rasch genug
gelingt." (S.345).

Zweitens: Die Anpassungsstrategie
des Managements durchlief zwei Pha-

sen: Eine primär offensive (Beseiti-
gung der Kontrolle der Arbeiterinnen
über ihre Arbeit, Steuerreform) und ei-
ne primär defensive Phase (Handels-
Protektionismus, Entkapitalisierung,
Diversifikation). Die Offensive schei-
terte sowohl an den in einer Regula-
tionsweise verdichteten Kräfteverhält-
nissen als auch am Festhalten an tradi-
tionellen Rationalisierungskonzepten.
Die defensive Phase ermöglichte zwar
eine Wiederherstellung der Profitabiii-
tät, führte aber letztlich zu einem dra-
stischeren Kriseneinbruch. Diese auch
monetär verursachte Krise konnte je-
doch genutzt werden, um aus dem Kor-
sett der bisherigen Regulationsformen
auszubrechen (S. 171 f).

Drittens: Die Übernahme japanischer
Methoden ("Toyotismus") steht vor ei-
nigen Schwierigkeiten. Einmal Abkehr
vom noch fest institutionell sowie
individuell verankerten Taylorismus
(5.327); dann "setzt das lean-Produk-
tionssystem eine sichere, vorhersehba-
re Umwelt voraus, da es keine Lager-
haltung für unvorhersehbare Störungen
gibt". Und schliesslich "hängt die
Durchsetzung des Toyotismus von der

Qualifikation der Beschäftigten ab"
(5.328). Die Qualifikationsanstrengun-
gen der US-Konzerne bleiben weit hin-
ter den Ankündigungen zurück. Hier

hatte der "Sieg" der Industrie gegen
den Staat besonders fatale Konsequen-
zen. Steuerungspolitische Abstinenz
ermöglichte kurzfristig orientierte Ka-
pitalstrategien und zwar einerseits
durch nur mangelhafte Umverteilung
der Kosten langfristiger Investitionen
(Bsp. Berufsausbildung) und anderer-
seits neigen Firmen, solange keine all-
gemein verbindlichen Auflagen erlas-

sen werden, unter Unsicherheit und
starker Konkurrenz eher zu kurzfristi-
gen und somit aus ihrer Sicht sicheren
Strategien.

Welchen Erkenntnisgewinn brachte
der Regulationsansatz? Sein weites
Blickfeld bewährte sich für Scherrer
gegenüber den spezialisierten Erklä-
rungsansätzen. Die von Scherrer unter-
suchten Branchen zumindest bestäti-

gen, dass ihre Wettbewerbsschwäche
nicht bloss eine "zeitlose" Frage der
Lohnhöhe (Neoklassik), des Wechsel-
kurses (keynesianischer Internationalis-
mus) oder der Machtbeziehungen
(SSA-Ansatz) ist. Die Konkurrenz-
schwäche ist das Ergebnis der Entfal-
tung immanenter Widersprüche verste-
tigter Handlungsweisen, die sich zum
fordistischen Akkumulationsregime
verdichtet hatten. Ebenso zeigt Scher-

rer, "dass einzelne Regulationsformen
diese Regimes nicht willkürlich verän-
derbar sind und dass eine partielle Ver-
änderung der Regulationsweise für ei-
ne neue stabile Akkumulationsdyna-
mik nicht hinreichend ist" (S.348). Ge-

genüber den Anfängen der Regula-
tionsschule um Michel Aglietta hat
Scherrer die Internationalisierungspro-
zesse nicht vernachlässigt. Für die von
Scherrer untersuchten Branchen gilt,
"dass ihr Krisenverlauf ganz wesent-
lieh durch den Weltmarkt geprägt wur-
de". Weiter gelang es Scherrer, den Re-
gulationsansatz für eine umfassendere

Gesellschaftsanalyse fruchtbar zu ma-
chen, ohne dabei den Tendenzen der
französischen Regulationisten (Boyer,
Coriat, Mistral) zu folgen, die sich nur
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noch mit den Bedingungen einer er-
folgreichen Kapitalakkumulation be-

schäftigen. "Die Offenheit des Regula-
tionsansatzes kann jedoch auch zu un-
begründeten Spekulationen über zu-
künftige Gesellschaftsformationen ver-
leiten." (S.351). Damit bezieht sich

Elmar Altvater: Der Preis des Wohl-
stands oder Umweltplünderung und
neue Welt(un)ordnung. Verlag West-
falisches Dampfboot. Münster 1992
(261 S., Fr. 30.-)

Nicht erst seit dem "Erdgipfel" in Rio
de Janeiro (Juni 1992) steht der Zu-
sammenhang zwischen ökonomischer
Entwicklung, Verteilungsgerechtigkeit
und ökologischer Nachhaltigkeit im
Zentrum der Diskussion um globale
Perspektiven. Wie dürftig die bisheri-
gen Antworten auf die in diesen pro-
grammatischen Begriffen enthaltene
Herausforderung war, zeigt Altvaters
neuestes Buch. Es ist die Weiterarbeit
am Versuch, diese Debatte theoretisch
zu fundieren, sowie eine Theorie des

"fossilistisch-fordistischen Kapitalis-
mus" und seiner Globalisierungschan-
cen zu entwerfen.

Altvater versteht sein "Plädoyer für
eine theoretische Anstrengung" (Pro-
log) auch als Gegenposition zur "modi-
sehen Absage an 'grosse Theorien' und
gegen das gedankenlose Klammem an
der durch nichts begründbaren Arrnah-
me von einer 'Zivilisierung' des Kapi-
talismus" (S.9): nur im Festhalten an
'grosser' Theorie könne man überhaupt
den weltgesellschaftlichen Rahmen für
Entwicklungsprojekte und Umweltpo-
litik erfassen (S.15). Gleichzeitig ist
Altvater skeptisch gegenüber Rückgrif-
fen auf wie auch immer trans- und in-
terdisziplinär erweiterte, tradierte Kate-
gorien. Es geht ihm um die Herausbil-
dung eines neuen Diskurses, um die
"theoretische Erzeugung neuer Distink-
tionen, die geeignet sind, die Viel-

Scherrer auf die Postfordismus-Debatte

um Joachim Hirsch, Roland Roth, Jür-

gen Häusler u.a. (vgl. auch Schöni, Wi-
derspruch Nr. 16), die auch angesichts
der "Lean-Production"-Diskussionen
wieder an Bedeutung gewinnt.

Raymond Dettwiler

schichtigkeit der Entwicklungsprozesse
zu ordnen und kategorial reprodu-

zierbar zu machen" (S. 16).
Um die Beziehungen zwischen öko-

nomischem und sozialem Prozess ei-
nerseits und ökologischen Transforma-
tionen andererseits fassbar zu machen,
führt Altvater mit den Begriffen Syn-
tropie/Entropie Konzepte aus der Ther-
modynamischen Physik ein (2. Kap.).
Damit wird es seiner Auffassung nach

möglich, objektive Kriterien einer sy-
stemisch intelligenten Produktions-
und Regulationsweise zu benennen. Es

geht um die Analyse des zivilisatori-
sehen und zugleich destruktiven Cha-
rakters der kapitalistischen Industriege-
Seilschaft: Wie kommt es einerseits zu
"Systematisierungen", die es ermögli-
chen, dass Gesellschaften auf äussere
Restriktionen effizient und kohärent
reagieren und eine "attraktive Lebens-
weise" herausbilden können (3. Kap.)?

Als herausragendes Beispiel für eine
kohärente Weise von Produktion und
Regulation wird der US-amerikanische
Fordismus präsentiert: Altvater
schliesst an die Regulationstheorie an
und untermauert, respektive erweitert
sie zugleich. Denn sein Blick gilt eben
nicht nur dem "schönen Gesicht der Pro-

duktivitätssteigerung: Einkommens-
Wachstum und Ordnung", sondern auch
der "unordentlichen Seite der Systema-
tisierung" (4. Kap.). Erst der weltge-
seilschaftliche Blick, und diesem ist
der Autor durchgehend verpflichtet,
zeigt, dass ökologische Degradation
und Massenarmut Resultanten von so-
zialer Kohärenz und Ordnung sind -
aber räumlich beschieden, auf der an-
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deren Seite des Globus.
Im 5. Kapitel geht es um diesen Me-

chanismus der "Externalisierung", ei-
nem zentralen Gestaltungsprinzip von
Marktgesellschaften, nämlich um die
abgeschobenen globalen Kosten der
geordneten Wohlstandsinseln. Altvater
belässt es aber nicht einfach beim Sy-
stemblick: "Die Externalisierung ist

eine strategische Option nationaler
Ökonomien, sofern ihnen die Macht
zur Verfügung steht." (S.118) Die hi-
storische Entwicklung der internationa-
len Arbeitsteilung unter fordistischer
Organisation der Zentrumsgesellschaf-
ten wird im 6. Kapitel referiert. Gerade
hier zeigt sich, dass die von Altvater
vorgenommene Ökologisierung der
ökonomischen Theorie Interessantes
hervorbringt. Es wird klar, warum viele
Trikont-Länder am Ende des 20. Jahr-
hunderts wieder in die "alte internatio-
nale Arbeitsteilung" zurückgeworfen
werden, das heisst warum sie den er-
folgreichen Industrieländern in erster
Linie als "Syntropieinseln und als Re-

gionen der Entropieabfuhr" (S.154), als

"Extraktionsökonomien" dienen. Die
Ursache liegt im spezifisch fordisti-
sehen Zusammenhang der Regulierung
von globalen Energie- und Stoffflüs-
sen, von Preisen und Finanzbeziehun-

gen oder Technologietransfers, kurz: in
der "Weltverschmutzungsordung" (7.
Kap.). Damit wird auch harmonisti-
sehen Prognosen eine Abfuhr erteilt, so
etwa Piore/Sabel, die ein "gemeinsa-
mes weltweites Interesse", einen "glo-
balen Wirtschaftsaufschwung und ei-
nen transnationalen Wohlfahrtsstaat"
durch eine neue Arbeitsteilung zwi-
sehen Zentrum (flexible Produktion)
und Peripherie ("alte" Massenproduk-
tion) erwarten (M.Piore/Ch.F.Sabel,
Das Ende der Massenproduktion,
1985, S. 310).
Er rekonstruiert das dichte Gewebe

von globalen politökonomischen, öko-
logischen und sozialen Wirkungszu-
sammenhängen und der zugrundelie-

genden "Logik" des Weltmarktes, was
nicht immer leicht zu entflechten ist.

Auf Altvaters analytischer Grundlage
wird es möglich, die Veränderungen in
der globalen Hegemoniestruktur, den

Zynismus des regionalen Krieges als

"Ordnungsfaktor" (Kap. 8.1.) und die
weltweiten Migrationsphänomene
(Kap. 8.2) besser zu verstehen.

Der Wunsch nach politischen Hand-
lungsmöglichkeiten darf nicht zum
Ausblenden von (zugegebenermassen
bedrückenden) Strukturanalysen Altva-
terscher Art fuhren. Dieser kritisiert
mit Recht die Ökonomie-Blindheit vie-
1er Civil-Society-Theoretiker - und die
gerade darin begründete Vernachlässi-

gung der Ökologie. "Denn 'Zivilität'
könnte nur als universalistisches Prin-
zip Gültigkeit erlangen, keinesfalls
aber als Prinzip der 'unipolaren' Privi-
legierung eines Teils der Welt gegen-
über den Nationen auf dem anderen
Pol. Die 'neue Weltordnung' mit
Markt, Demokratie und 'american way
of life' ist in keiner Weise geeignet, die
Polarisierung in der modernen Welt zu
überwinden." (S.214) Gegenüber dem

"Sachzwang Weltmarkt" haben aber
auch in den Zentrumsstaaten demokra-
tische Verfahren wenig Gewicht, wenn
aus ihnen politische Projekte resultie-
ren, die einen grösseren sozialpoliti-
sehen und ökologischen Spielraum be-

ansprachen (S.232). Altvater argumen-
tiert in Richtung einer radikalen Politi-
sierang der Ökonomie: Effizienz, Ver-
teilungsgerechtigkeit und ökologische
Nachhaltigkeit im globalen Raum kön-
nen nicht mit Hilfe der Marktrationali-
tat realisiert werden. Es geht um eine

qualitativ neue "Systematisierung",
energetisch auf solarer Grandlage ver-
bunden mit "ökonomischen und sozia-
len Institutionen, einem politischen Sy-
stem und Verhaltensnormen einer sola-

ren Gesellschaft" (S.247) und einem
"globalen 'contrat social'" (S.31).

Patrick Ziltener
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Norberto Bobbio: Die Zukunft der
Demokratie. Rotbuch Verlag, Berlin
1988(184 S.,DM 29.-)

Norberto Bobbio ist Italiens bekannte-
ster politischer Philosoph und Publi-
zist, das in allen politischen Lagern an-
erkannte "zivile Gewissen" des Landes.
Von 1948 bis 1984 lehrte er Rechtsphi-
losophie und Philosophie der Politik an
der Universität von Turin und war Her-
ausgeber sowohl der rivista di filosofia
wie auch der rivista internazionale di
filosofia del diritto. Bobbio stammt
selbst aus der /ièera/.yoz/a//.sft'.sc/:e??

Widerstandströmung gegen den Fa-
schismus und die deutsche Besät-

zung. Die liberalsozialistische Bewe-

gung in Italien war schon von ihrem intel-
lektuellen Hintergrund her nie homo-

gen. Zu ihren Vordenkern gehören ethi-
sehe Idealisten (Guido Calogero) wie
auch religiöse Sozialisten (Aldo Capi-
tini).

Die in den zwanziger und dreissiger
Jahren aufkommende Aufbruchsstim-
mung war getragen von einem kämpfe-
fischen Idealismus, der weder Benedet-
to Croce noch die vorfaschistischen Ii-
beralen und sozialistischen Parteien
zum Vorbild hatte. Teile von dieser
Bewegung schlössen sich später den
Kommunisten an. Bobbio wurde Mit-
begründer der Aktionspartei des nach-
faschistischen Italiens und setzte in sie

grosse Hoffnungen für einen liberal-so-
zialistischen Staat, dessen Errichtung
nach dem 2. Weltkrieg gemeinsam mit
den Kommunistinnen Hauptziel der
politischen Arbeit hätte werden sollen.
Doch es kam anders. Die KPI wurde zu
einer entscheidenden Kraft, die Ak-
tionspartei hingegen wurde von der so-
zialistischen Partei vollständig ver-
drängt. Dies hatte für Bobbio den
Rückzug aus der Parteipraxis zur Fol-
ge, deren theoretische Reflexionen und
politische Debatten er stets kommen-
tierte und bis heute mitprägt. Wichti-
ges Zeugnis von seinem Eingreifen

sind seine Stellungnahmen und Positio-
nen zur Demokratiedebatte Italiens, die

von der KPI schon während und vor al-
lern nach der Programmatik des Euro-
kommunismus angerissen wurden.

Die Auseinandersetzungen und De-
batten in den 70er Jahren mit dem KPI-
Theoretiker Pietro Ingrao, ehemals ein
liberals'ozialistischer Weggefährte Bob-
bios, hatten zu dieser Zeit über Italien
hinaus grosse Bedeutung. Aus der
Sicht Bobbios ging es um die Verteidi-
gung der bürgerlichen Freiheiten und
der repräsentativen Demokratie gegen
eine gewisse marxistische Kritik, kapi-
talistische Herrschaftsform zu sein. In-
grao machte gegenüber Bobbios reprä-
sentativer Demokratie die Massende-
mokratie geltend und beharrte auf das

Einbeziehen des Produktionsbereiches
in die Demokratiediskussion, um nicht
der Subsumierung unter die staatlich-
bürgerliche "Gleichheitsideologie aller
Bürger" zu verfallen (s. dazu 'Soziali-
sten, Kommunisten und der Staat. Über
Hegemonie, Pluralismus und sozialisti-
sehe Demokratie'. VSA Hamburg
1977; P.Ingrao 'Massenbewegung und
Politische Macht', Hamburg 1979). In
diesem Kontext müssen auch die sechs
Aufsätze des vorliegenden Buches ge-
sehen werden, welche zwischen 1978
und 1983 auf italienisch veröffentlicht
wurden.

Der Einleitungsartikel der gleichna-
migen Aufsatzsammlung "Zute«/! tfer
Demofa-afie" glänzt vor allem durch
die Nüchternheit in seiner rechtshistori-
sehen Annäherung an den Problembe-
stand von Demokratie im Gegensatz zu
autokratischen Regimen. Bobbio geht
von der Frage einer "minimalen Défini-
tion" von Demokratie aus: "Sie ist als
ein Ensemble von (primären oder
Grund-) Regeln zu begreifen, die fest-
legen, wer zur Teilnahme an den kol-
lektiven Entscheidungen berechtigt ist
und mit welchen Verfahren diese Ent-
Scheidungen getroffen werden. Jede so-
ziale Gruppe muss zum Zwecke ihres
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eigenen Überlebens (nach innen wie
nach aussen) Entscheidungen treffen,
die für alle Gruppenmitglieder bin-
dend sind" (S. 8). Die Entscheidungs-
macht muss dabei einer sehr hohen
Anzahl aller möglichen Gruppenmit-
glieder zukommen, wobei die Omni-
kratie (alle entscheiden) als idealer
Grenzbegriff gesetzt wird. Vorausset-

zung dafür sind die sogenannten libera-
len Freiheitsrechte: Redefreiheit,Ver-
sammlungs-und Meinungsfreiheit, also
Pluralismus als die Grundlage der Ent-
stehung des liberalen Staates schlecht-
hin.

Den "nicht eingehaltenen Verspre-
chen der Demokratie" widmet Bobbio
im folgenden sein Hauptinteresse.
Bobbio geht unter anderem auf die Fra-
ge des "begrenzten Raumes der Demo-
kratie" ein. Dabei kommt er zu einem
Schluss, der in seiner Formulierung das

zukünftige Grundproblem der Demo-
kratie sehr schön umreisst: "Wenn man
nach der Erreichung des allgemeinen
Wahlrechts noch von einer Ausweitung
des Demokratisierungsprozesses spre-
chen kann, so müsste sich dieser nicht -
wie gewöhnlich behauptet - im Über-

gang von der repräsentativen zur direk-
ten Demokratie erweisen, sondern im
Übergang von der politischen zur so-
zialen Demokratie: also nicht so sehr in
der Antwort auf die Frage 'Wer
wählt?' als vielmehr 'Wo wird ge-
wählt?'" (S. 20). Nicht die Anzahl der-
jenigen, die sich an den sie betreffen-
den Entscheidungen beteiligen, ist das

Kriterium der Demokratisierung, son-
dem die Anzahl der "von Demokratie
erschlossenen" Räume oder Bereiche.
Nochmals Bobbio: "Solange in einer
fortgeschrittenen Industriegesellschaft
die beiden grossen Blöcke einer Macht
von oben, das Unternehmen und der

Verwaltungsapparat, noch nicht vom
Prozess der Demokratisierung ergriffen
wurden,... kann der Prozess der Demo-
kratisierung noch nicht als abgeschlos-
sen gelten" (S. 20).

Ein für die aktuelle Diskussion inter-
essanter Beitrag setzt sich mit Aspek-
ten der re/?rase«m/zven DemoD'cdz'e
n«d t/er direkte« Demokratie auseinan-
der. Bobbio. erteilt der mehr oder weni-

ger expliziten Forderung der Ersetzung
bzw. Ergänzung der Repräsentation
durch die direkte Demokratie eine Ab-
fuhr, da es zwischen diesen beiden For-
men "keinen qualitativen Sprung" gibt
(S. 48). Nachlesen sollten auch alle Eu-
ro-Demokraten, wie Bobbio die supra-
nationale Ausdehnung der direkten De-
mokratie auf supra-staatlichem Niveau
einschätzt: als höchst bedenkliche Ten-
denz und - im Kontext des Euro-Bür-
gers - als Kehrseite des totalen Staates.

Bobbio kommt erneut auf die Demo-
kratisierung zu sprechen, setzt aber
nicht auf die direkte Demokratie, son-
dem betont den Übergang von der poli-
tischen zur gesellschaftlichen Demo-
kratie, womit er der "Direktdemokrati-
sierung" des (supranationalen) Staates

keinen Demokratisierungscharakter zu-
spricht (S. 5lf.).

Die Schwierigkeit, innerhalb der ein-
mal akzeptierten Spielregeln Verände-

rungen zu erreichen, thematisiert Bob-
bio im Aufsatz "Die Fesse/« der De-
mokratze". Der "reflusso", ein Begriff,
der den Rückzug aufs Private der mili-
tanten Achtundsechziger wie auch an-
dere Formen der Politikverweigerung
beschreibt, ist in Italien in diesem Zu-
sammenhang zu sehen. Unter "Fesseln"
versteht hier Bobbio vor allem die poli-
tische Verbindlichkeit der Akteure an
die demokratischen Spielregeln. Gera-
de politische Transformationen stellen
sich historisch erwiesenermassen nur
sehr langsam bis gar nicht ein, ausser,
so Bobbio, man überschreitet die übli-
chen Rahmen, mit dem Risiko aber,
plötzlich jenseits der Spielregeln zu
stehen.

Der Topos der Transparenz in den

nicht-autokratischen Regimen, den
Bobbio ebenso im Titelaufsatz streift,
vertieft er im Aufsatz "De«zokratz'e «nd
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««•s/cArfwe Mac/rt". Exkurse über den

Ursprung der Verbindung zwischen
Macht und Transparenz als unzertrenn-
liches Paar der Demokratie fuhren über
die Antike zu aufklärerischen Figuren
wie Kant und natürlich zur französi-
sehen Revolution.

In "zf//er tznz/ «euer Zz'bera/zsmz«"
stellt Bobbio jenen Linken, die den bri-
tischen Aufklärer und Liberalen Mill
"exhumieren" (Bobbio), ein positives
Zeugnis aus. "Vielleicht entdeckt diese

neue Generation, mit ihrem kritischen
Geist und ihrer bilderstürmerischen
Mentalität - 68 ist nicht spurlos vor-
übergegangen - die Theoretiker des Li-
beralismus, nachdem sie den Marxis-
mus als Lehrgebäude, schematisch und
bis zum Überdruss wiederholt kennen-
gelernt hat..." (S. 115).

Der Liberalismus mit seiner histori-
sehen Hauptforderung des Minimal-
Staates (und zwar nicht nur im ökono-
mischen Bereich) erfährt so nach Bob-
bio eine Art zyklische Wiederkehr,
setzte er sich doch zuerst gegen den ab-
solutistischen Staat durch, um heute

gegen den paternalistischen Sozialstaat
zu kämpfen, wobei letzterer seines
Erachtens die Erbform des Absolutis-
mus darstellt. Eine Illustration dessen,
wie positivistische Rechtsphilosophie
in der Tradition von H. Kelsen bei
Bobbio präsent ist, kann im Schluss-

Essay 'TTe77ïc/za/? z/er AfenscÄen oz/er

//ensc/zzz/? z/er GeseZze?" studiert wer-
den. Interessanter und wichtiger als die
vorgestellten Abhandlungen des Bei-

träges ist Bobbios Schlussfolgerung,
dass "die Demokratie die Herrschaft
der Gesetze par excellence ist" (S.
163).

Bobbios Ausführungen sind im we-
sentlichen eine linke Verteidigungsrede
der repräsentativen Demokratie mit
substantiellen Zugeständnissen an ih-
ren Herrschaftscharakter. Gerade der
letzte (Streit-)Punkt führt bei Bobbio
zu einem Demokratisierungsbegriff,
der die politische Demokratie nicht als

Endphase apologetisch verteidigt, son-
dem die Zukunft der Demokratie we-
sentlich jenseits des Staates situiert.
Auf dem Hintergrund der Krise der In-
stitutionen in Italien erscheinen Bob-
bios Ausführungen zu den Spielregeln
der Demokratie sehr aktuell (vgl. R.
Uesseler: Demokratie als Weg des So-
zialismus. Widerspruch-H.20/90). Der
neue Linksradikalismus, die Auflösung
der KPI in die PDS und die Rifonda-
zione Communista, das Korruptionsde-
saster der Regierungsparteien (darin
eingeschlossen die Sozialistische Partei
Italiens) und vor allem der Ligismus
sind tiefe Bruchstellen in einer "reprä-
sentativen Demokratie", deren nationa-
1er Zuschnitt noch nie auf einem star-
ken Fundament stand. Auch die dama-

ligen Diskussionsbeiträge Ingraos über
die Massenbewegungen, politische
Macht und Demokratie erhalten neues
Gewicht angesichts der von gewerk-
schaftlichen Führungspitzen sich radi-
kalisierenden Basis.

Frank Margulies
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Hans Ulrich Jost: Die reaktionäre
Avantgarde. Die Geburt der neuen
Rechten in der Schweiz um 1900,
Chronos Verlag, Zürich 1992 (176 S.,
Fr. 36.-)

Als Mitte der 60er Jahre in der
Schweiz eine fremdenfeindliche Bewe-
gung mittels Volksinitiativen einen na-
tionalistischen Feldzug gegen die
Fremdarbeiter eröffnete, nannte sie
sich "Nationale Aktion gegen die
Überfremdung von Volk und Heimat".
Die xenophoben Feindbilder, die da-
mais aufgewärmt wurden, gehörten
zum traditionellen Kampfarsenal einer
politischen Rechten, die sich gerade
heute mit einer systematischen Propa-
ganda gegen Fremde bemerkbar macht
und die das ideologische Umfeld bildet
für die Drohungen und die Gewalt ge-
gen Asylbewerber/innen. "Überfrem-
dung", das zeigt sich, ist nicht nur die
Parole einer minoritären Rechten, son-
dem es handelt sich hier um einen der
Schlüsselbegriffe im helvetischen Po-
litvokabular des 20. Jahrhunderts. Er
entstand, wie Hans Ulrich Jost in seiner
Studie zeigt, um die Jahrhundertwende;
1914 drang er in die Amtssprache ein
und überdauerte in der Folge alle Kon-
junkturen und Entwicklungen der
schweizerischen Gesellschaft im 20.
Jahrhundert. Dieses dominante und sä-
kulare Wahmehmungs- und Deutungs-
muster macht das "Fremde" zu einer
die eigene Nationalsubstanz bedrohen-
den Gefahr. Ein Buch,- das "die Geburt
der neuen Rechten in der Schweiz um
1900" nachzeichnet, Stellt damit eine
Archälogie des modernen Fremdenhas-
ses dar - und genau darum geht es dem
Autor, der Professor für Geschichte an
der Universität Lausanne ist.

Geschichte bietet keine Rezepte für
die Lösung für die Gegenwartsproble-
men an - sie kann aber, dies ist eines
der zentralen Anliegen dieses von ei-
nem aufklärererischen Impetus durch-
zogenen Buches, zu einer reflektierten

Auseinandersetzung mit unheilvollen
historischen Kontinuitäten beitragen.
Jost beschreibt die Formationsphase ei-
ner neuen Rechten, die gerade gegen
das Ideengut der Aufklärung antrat, in
einer anregenden und zugleich span-
nenden Weise. Er diagnostiziert im
ausgehenden 19. Jahrhundert eine
"schleichende Krise des Freisinns"
(21), die das nichtintendierte Resultat
einer erfolgreichen wirtschaftlich-fi-
nanziellen Selbstbehauptung eines
Kleinstaates war. Der politische Hori-
zont der helvetischen Eliten reichte
über Geschäftemacherei nicht mehr
hinaus, und dieser "Materialismus" lö-
ste weithin Unbehagen aus. Die Entste-
hung eines "modernisierten Konserva-
tismus" und einer "antidemokratischen
Rechten" (11) waren Folgen dieser
Auszehrung des alten, radikalen Libe-
ralismus. Äusserer Imperialismus und
innere Diskriminierung ausländischer
Arbeitskräfte, die am wirtschaftlichen
Wachstumsprozess der Schweiz mass-
geblich beteiligt waren, begannen sich
gegenseitig zu verstärken. Jost baut
diese sozialgeschichtlich grundierte
Argumentation von signifikanten Vor-
fällen, von symptomatischen Geschieh-
ten her auf und erweitert sie in Rieh-
tung einer generalisierten Darstellung
der Epoche.

"Der Tod des Dichters", das erste Ka-
pitel, beginnt mit dem Begräbnis Gott-
fried Kellers im Jahre 1890. Keller war
jener Dichter, der den Traum einer Ii-
beralen, offenen, demokratischen
Schweiz wie kein anderer verkörperte.
Sein Tod fiel in eine andere Zeit. Nun
manifestierten sich ein "sich immer ag-
gressiver gebärdender Patriotismus, ein
aufgepeitschter Nationalismus und der
arrogante preussische Militarismus"
(14). Im Weltbild der neuen rechten
Kulturkoryphäen paarten sich Antiso-
zialismus, Antifeminismus und Antise-
mitismus mit einer seltsamen Furcht
vor kollektiver Degeneration des "Vol-
kes". Nur ein entschlossenes Eingrei-
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fen konnte hier noch Rettung bringen:
"Krieg bildet in der Ideologie der neu-
en Rechten ein ganz spezifisches Mittel
einer politischen Strategie, die darauf
abzielt, ein neues politisches System,
eine hierarchisch aufgebaute und von
der Elite autoritär geleitete Gesellschaft
mit Gewalt durchzusetzen." (109) Es

waren gerade die erfolgreichen Kriege
der 'heroischen Phase' der Alten Eid-
genossenschaft, die sich in offiziellen
Festen, Erinnerungsfeiern und Staats-
Zeremonien öffentlich inszenieren lies-
sen und die zu einer "Ästhetisierung
der Politik" und zu einer "ästhetischen
Vision des Staates" (111) beitrugen.

Jost liefert ein facettenreiches Pan-

orama einer Schweiz, die die Kon-
struktion des nationalen Mythos mit ei-
ner Hinwendung zu antidemokrati-
sehen und elitären Auffassungen von
Gesellschaft verband. Der vorgestellte
Befund lässt sich gut in neuere For-
schungsergebnisse integrieren. Die von
Erich Gruner herausgegebene, empi-
risch gesättigte dreibändige Untersu-
chung über "Arbeiterschaft und Wirt-
schaft in der Schweiz 1880-1914" zeigt
in Band 3 (Zürich 1988), wie sehr die
sozialen Konflikte um die Jahrhundert-
wende durch einen harten "Klassen-
kämpf von oben" provoziert wurden
und wie sehr sich Bürgertum und Ar-
beitgeberschaft auf einen intransigen-
ten, antisozialistischen Nationalstand-
punkt versteiften. Auf derselben Inter-
pretationslinie liegt das Buch "Geld
und Geist" (München 1988) von Gor-
don A. Craig, der in der Schweiz des

ausgehenden 19. Jahrhunderts aus dem
kollektiven Gefühl, "dass etwas Wich-
tiges verloren gegangen war", eine
"Ära eines unkritischen Nationalis-
mus", durchsetzt von "rabiatem Chau-
vinismus", heraufdämmern sah. Josts
Buch situiert sich in diesem Interpréta-
tionskontext, nimmt sich aber zugleich
etwas Neues vor: Ziel ist es, das "men-
tale Grundmuster" (104), das im For-
mationsprozess der "reaktionären

Avantgarde" seinen Ausdruck fand,
freizulegen, um so einen Einblick in
die "neue politische Kultur der Rech-
ten" (147) zu geben. Der Autor stellt
sich dabei mit seiner Interpretation in
verschiedener Hinsicht quer zu einer
traditionellen Sichtweise, die Reaktion
mit "rechts" und Avantgarde mit
"links" gleichsetzen möchte. Bereits
der Titel des Buches scheint eine con-
tradictio in adjecto zu enthalten: Wie
agiert eine Avantgarde, die reaktionär
ist? Die Einsicht in die Ambivalenzen
der Moderne legt es nahe, diese para-
doxe Verbindung von Fortschrittsfim-
mel und Traditionstaumel zum Aus-
gangpunkt von historischen Überle-

gungen zu machen. Dabei gilt es zu
fragen, wie neue politische Kräfte die
"Gegensätze zwischen technisch-indu-
strieller Modernität und mythisch-reli-
giöser Tradition" (29) zu versöhnen
versuchten.

Hans Ulrich Jost ist sich im klaren
darüber, dass über eine historische
Phase, die aus der Geschichtsschrei-
bung weitgehend ausgespart wurde,
nicht ex ante eine "Synthese" verfasst
werden kann. Er geht aber gleichzeitig
zurecht davon aus, dass Forschung
nicht bedeut, ohne epochenübergrei-
fende Hypothesen gewissermassen
kleine Empirie-Bausteine für ein späte-
res Bild anzuliefern. Jost hält an der
Bedeutung forschungsleitender Frage-
Stellungen fest und bezeichnet sein
Werk im bibliographisch-historiogra-
phischen Postskriptum als einen "er-
sten vorläufigen Entwurf', der nicht
mit einer "umfassenden und abgerun-
deten Untersuchung" verwechselt wer-
den dürfe. Es geht ihm darum, "die
wichtigsten Perspektiven expempla-
risch aufzuzeigen" und reduktioni-
stisch-apologetische Interpretationen
zu kritisieren. Jost wendet sich insbe-
sondere dagegen, im sogenannten
'neuen Helvetismus' "eine Art char-
mante politische Erneuerung des Libe-
ralismus" (146) sehen zu wollen, und

WIDERSPRUCH - 24/92 199



er insistiert darauf, dass damals ein
Bankrott eines emanzipatorischen libe-
ral-radikalen Staatsgedankens eingetre-
ten ist, dessen Langzeitwirkungen auch

heute, nach einem Jahrhundert, spürbar
sind. Josts Studie bildet einen Auftakt.

Kritisch bleiben insbesondere zwei
Punkte anzumerken. Erstens akzentu-
iert Josts Untersuchung die Konfliktli-
nie zwischen Staatsmacht/ Wirtschafts-
elite/ Militär auf der einen und der Ar-
beiterbewegung auf der andern Seite so

stark, dass die Differenzen innerhalb
des in einem krisenhaften Umbruch-
prozess begriffenen bürgerlichen Lager
vernachlässigt werden. Welche Diver-
genzen herrschten zwischen der expli-
zit elitär-antidemokratischen neuen
Rechten, den primär religiös inspirier-
ten Konservativen und den verfas-
sungsloyalen wirtschaftsbürgerlichen
Kräften? Diese Auseinandersetzungen
müssten differenziert aufgearbeitet
werden, denn ihr Ausgang trug mit da-

zu bei, dass der von rechts geplante
Umbau des Staates in einen autoritär-
diktatorischen Korporativstaat miss-
glückte.

Zweitens: Dass "die Schweiz, in eige-
ner Weise, einen Rassismus durchaus
europäischen Standards pflegt" (92),

dafür bietet die vorliegende Untersu-
chung viele Belege aus den verschie-
densten Bereichen der Gesellschaft.
Doch gerade den "gläubigen" Rassen-
theoretikern wurde in den 30er Jahren

klar, dass sich die Schweiz über diese

Kategorie schlecht definieren Hess.

Dies hatte zur Folge, dass zum selben

Zeitpunkt, als im Dritten Reich die
"arische Rasse" zu einer Zentralkatego-
rie in der Staatssemantik aufrückte, die
Schweiz ihre kollektive Identität defen-
siver über einer "Abwehr des Frem-
den" definierte und den Begriff der
"Überfremdung" zum Kernbegriff ei-
nes kulturellen Codes machte, der eine

spezifische Differenz aufwies zum na-
tionalsozialistischen Rassendiskurs.
Jost zeigt zwar eindrücklich die Konti-
nuität einer politischen Haltung vom
Aufbau xenophober Feindbilder im
ausgehenden 19. Jahrhundert bis zur
"berühmt-berüchtigten Parole von
Bundesrat von Steiger vom vollen Ret-
tungsboot aus dem Jahr 1942". (95).
Doch eine analytische Decodierung
dieser nationalen Überfremdungsangst

vermag Josts Studie erst in Ansätzen
zu leisten. Hier öffnet sich ein weiteres
historisches Forschungsfeld.

Jakob Tanner

Franz Wimmer: Interkulturelle Phi-
losophie. Geschichte und Theorie.
Band 1. Passagen Verlag, Wien 1990

(299 S., DM 56.-)
Heinz Kimmerle: Philosophie in
Afrika - afrikanische Philosophie.
Annäherung an einen interkulturellen
Philosophiebegriff. Edition Qumran
im Campus, Frankfurt am Main/New
York 1991 (245 S., DM 34.-)
Léopold Sédar Senghor: Mein Be-
kenntnis. Essays. Aus dem Französi-
sehen übersetzt von Irene Seile. Re-
clam Leipzig 1991 (167 S., DM 12.-)

Einmal abgesehen von einigen Ver-
tretern der Bildungsbürokratie, gibt es

kaum noch Leute, die die Notwendig-
keit einer stärker interkulturell ausge-
richteten Beschäftigung mit Philoso-
phie leugnen werden. Wenn es dann
aber konkret wird, und deshalb tradi-
tionelle - im grossen und ganzen He-
gelsche - Wege der Philosophiehistorie
verlassen werden müssten, dann hört
das Verständnis oft auf. Und wenn gar
afrikanische Philosophen gleichberech-
tigt neben "der" christlich-abendländi-
sehen Philosophie ins Gespräch kom-
men, dann kann die Diskussion schon
mal hitzig werden. Ernst Bloch hat
noch immer recht: "Der Fortschrittsbe-
griff duldet keine 'Kulturkreise', worin
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die Zeit reaktionär auf den Raum gena-
gelt ist, aber er braucht statt der Einli-
nigkeit ein breites, elastisches, völlig
dynamisches Multiversum, einen wäh-
renden und oft verschlungenen Kontra-
punkt der historischen Stimmen. So

lässt sich, um dem riesigen aussereuro-
päischen Material gerecht zu werden,
nicht mehr einlinig arbeiten, nicht
mehr ohne Ausbuchtungen der Reihe,
nicht mehr ohne komplizierte neue
Zeit-Mannigfaltigkeit..." (E. Bloch, Tü-
binger Einleitung, 1985, S. 146). Ich
möchte nachfolgend drei Bücher vor-
stellen, die nach meiner Auffassung die
Diskussion über das U7e interkulturel-
len Philosophierens (bei besonderer
Berücksichtigung der afrikanischen
Philosophie) beleben können, die aber
auch das Problematische auf diesem
Feld teilweise exemplarisch spiegeln.

Am Buch von Franz M. Rïmmer
kommt kein/e Wissenschaftler/in vor-
bei, der/die sich ernsthaft mit den skiz-
zierten Fragen beschäftigen möchte.
Seit Jahren widmet sich der österreichi-
sehe Philosoph sehr engagiert in Lehre
und Forschung interkultureller Philoso-
phiehistorie. Das ist ungewöhnlich,
denn noch immer erwartet das aufge-
klärte europäische Publikum die Be-
handlung der Geschichte der europä-
ischen Philosophie, wenn in einer
Überschrift die Geschichte der Philoso-
phie angekündigt wird. Dass aussereu-
ropäische Philosophie als etwas Wis-
senswürdiges oder Bedenkenswertes
anzusehen ist, wird von der etablierten
Philosophie (und nicht nur in Europa)
meist stillschweigend geleugnet: "...
und mit dieser Leugnung verbindet
sich nicht nur, sondern dadurch recht-
fertigt sich auch Ignoranz" (S. 19). Ig-
noranz ist die eine Seite im Umgang
bzw. Nichtumgang mit Philosophien
aus Afrika, Asien und Lateinamerika.
Exotischer Enthusiasmus ist die andere
Seite. Besonders in Zeiten der Krise
wurde dem Fremden immer wieder zu-
gemutet, Zuflucht vor den Auswüchsen

der "Zivilisation" zu bieten, wenigstens
geistig. Gegenwärtig scheint Exotis-
mus, das egoistische Aufnehmen frem-
der Kulturen und Denktraditionen, eine

Konjunktur zu erleben. Wimmer
spricht von dem tatsächlichen Dilem-
ma, "... zwischen Ignorieren und En-
thusiasmus einen Weg zu finden, in
dem das Fremde nicht einfach einge-
meindet wird, in dem aber auch keine
Auslieferung stattfindet" (S. 76). Und
mit Blick auf alle nur möglichen ideo-
logischen Bewegungen oder religiösen
Sekten schreibt er: "Es ist die Lösung
also nicht, sich einer exotischen Tradi-
tion zu verschreiben (die zu einem ho-
hen Grad überdies recht junger oder
konstruierter Flerkunft sein kann), es

ist aber ebensowenig eine Lösung, die
blosse Ausbreitung von Denkformen
zu betreiben, die schon in ihrer Her-
kunftskultur nicht mehr allzu grossen
Einfluss haben. Und selbst wo es sich
um einflussreiche Denkrichtungen han-

delt, ist das Umkippen in einen neuen
Irrationalismus doch kaum auszu-
schliessen." (S.77) Diese Sätze schei-
nen mir von heuristischer Bedeutung,
wenn es um die Bewertung von Arbei-
ten zu aussereuropäischer Philosophie
und Kultur allgemein geht.

Franz Wimmer den F«?-o-

zeninswi« unter zwei Gesichtspunk-
ten: Einmal zeigt er an Beispielen, wo-
rin die wesentlichen Merkmale sowohl
fruchtbarer wie auch ignoranter Kultur-
rezeption bestanden und bestehen. Im
zweiten Kapitel behandelt Wimmer,
wie die griechische und chinesische
Antike, das christliche und muslimi-
sehe Mittelalter sowie die europäische
Neuzeit mit der Geschichte des Den-
kens der jeweils Fremden umgegangen
sind. Die hier aufbereiteten Fakten und
die Schlussfolgerungen und Interpréta-
tionen sorgen für eine spannende Lek-
türe.

Der zweite Band ist in Arbeit. Ich bin
gespannt, ob dem Satz "Wir sind Men-
sehen in einer global sich vereinheitli-
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chenden Kultur" (S.27) angesichts des

Vormarsches der Disney-Land-Kultur
und des grassierenden Fremdenhasses
noch eine optimistische Wende abzu-
gewinnen ist. Bereits der erste Band ist
auf jeden Fall im Interesse einer mo-
dernen Lehre sehr praktisch. Wimmers
Anspruch geht aber darüber hinaus:
"Nachdem es möglich geworden ist,
das Leben aller Menschen des Planeten
durch Entscheidungen zu beeinflussen
oder sogar zu bestimmen, die von ei-
nem kleinen Teil der Menschheit - oder
auch nur in deren Namen -getroffen
werden, kann die Repräsentanz des

Ganzen mit keinem Recht mehr von ei-
nem Teil für sich in Anspruch genom-
men werden, eben weil die Folgen der
Denkweisen und Entscheidungen der
einen zwangsläufig auch die andern be-
treffen. Es ist daher in unserer Zeit
sinnvoll, nach Fällen Ausschau zu hal-
ten, in denen ein solcher Zentrismus
wenigstens zeitweise oder für bestimm-
te Handlungsbereiche zugunsten einer
schöpferischen Rezeption ausgesetzt
worden ist." (S.79) Die moralische
Verpflichtung ergibt sich auch daraus,
dass die These von der Einzigkeit der

Philosophieentwicklung in Europa in
den Kontext des Rassismus zu stellen
ist.

Mit dem Buch von /femz D/wmer/e
liegt nach den Büchern von Wimmer
(1988), Moritz/Rüstau/Hoffmann
(1988) und Neugebauer (1989) eine
weitere Arbeit in deutscher Sprache

vor, die sich das Ziel'Stellt, "afrikani-
sehe Philosophie" und "interkulturelle
Philosophie" erstmal in europäische
Universitäten zu tragen. Das ist noch
immer ein mühseliges Unterfangen.
Rassistische Vorurteile in der europä-
ischen Philosophiehistorie - denken wir
nur an Hegels Vorlesungen zur Welt-
geschichte oder an Kants Beiträge zur
Geographie und Anthropologie - ver-
hindern noch immer eine korrekte Be-
handlung der philosophischen Leistun-
gen auf dem afrikanischen Kontinent

bzw. über Afrika. Dabei scheint es mir
aus "europäischem Interesse" notwen-
dig zu sein, afrikanische Philosophie
endlich zur Kenntnis zu nehmen. Denn
bisherige Philosophien, besonders die
Hegeische, haben durch ihr Streben,
das Allgemeine zu suchen und es zum
(Allein-)Gültigen zu erheben, dazu bei-

getragen, totalitäre Herrschaft zu be-
günstigen und ein System von eurozen-
tristischer Rationalität weltweit durch-
zusetzen. Dieses System und die politi-
sehen und ökonomischen Mechanis-
men seiner Reproduktion tragen einen

grossen Teil der Schuld an der heute
realen Gefahr der Zerstörung der Welt.
Kimmerle sieht als Problem, dass die
westliche Kultur noch immer unge-
hemmt auf Wachstum orientiert und
nur deshalb funktioniert, weil sie den
Süden ausbeutet. Eine solche Kultur
"lässt es als fraglich erscheinen, dass
sie ihren Fortbestand für lange Zeit si-
ehern kann" (S.236f). Deshalb sei De-
ionstryfo/oM angesagt, um zu einem
anderen Denken zu kommen, einem
Denken, das auch Platz für Denkwei-
sen lässt, die bisher - weil für "den"
Fortsc/in/t als unbedeutend angesehen
- vernachlässigt wurden. Welche Rolle
aber können afrikanische Philosophien
heute spielen, um zu besserem Wissen
über den Zustand dieser Welt zu kom-
men? Ist es vielleicht sogar möglich,
dass afrikanische Philosophien über
den eigenen Kontinent hinaus von Be-
deutung sind, wenn es darum geht, den

Anspruch der Moderne - "die Men-
sehen aus Unwissenheit, Unterwerfung
und Elend zu befreien" (Lyotard) -
zeitgemäss zu verwirklichen?

Das alles sind vermutlich wesentliche
Motive für Heinz Kimmerle, Professor
an der Erasmus-Universität Rotterdam,
sich mit afrikanischen Philosophien zu
beschäftigen. Eine wichtige These sei-
nes Buches ist, dass heute mterfcw//«-
;-e//e Philosophie notwendig ist. Inter-
kulturelle Philosophie habe "dialo-
gisch" zu sein. Afrikanische Philo-
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sophie darf in diesem Zusammenhang
nicht länger ignoriert werden
(S.189/190). Der Dialog kann aber nur
dann sinnvoll sein, wenn die interkul-
turelle Philosophie auf den Hegemo-
nieanspruch der westlichen Kultur, der
aufökonomischer, technologischer und
zivilisatorischer Überlegenheit beruhe,
verzichtet. "Dazu ist es notwendig,
dass sich die westliche Philosophie zu-
gleich als gebend und als empfangend
versteht. Das letztere bildet ein Korre-
lat zur Gefährdung der westlichen Kul-
tur, die sie - wie es scheint - aus sich
selbst nicht abwenden oder in erträgli-
chen Grenzen halten kann." (S.238).
Diesen Ansatz unterstütze ich sehr. Ich
glaube allerdings, dass die Bedeutung
der Philosophie überschätzt wird, wenn
Heinz Kimmerle meint, dass interkul-
turelle Philosophie "eine Gegeninstanz
zum Neokolonialismus aufbauen" kön-
ne (S.238).

Eine weitere Hauptthese, dass es
nämlich auf dem Gebiet von Philoso-
phie und Kunst keinen Fortschritt gäbe,
formulierte Kimmerle bereits auf dem
"First Joint Symposium of Philoso-
phers from Africa and from the Nether-
lands" im März 1989 in Rotterdam.
Dieser Gedanke ist sehr interessant,
weil er auch methodologisch die Mög-
lichkeit eröffnet, gleichberechtigt zu
diskutieren. Dann wäre es auch nicht
mehr möglich, Philosophie in entwik-
kelte und unterentwickelte Philoso-
phien einzuteilen.
Trotzdem ergeben sich für mich Pro-
bleme:
1. Auch die Praxis zeigt, dass Philoso-
phie eben nicht nur als reines geistiges
Gebilde existiert. Sie ist auch stets In-
stitution, sie ist an Philosophen gebun-
den, die in einer konkreten Gesell-
Schaft leben, sie hängt in ihrer Wirk-
samkeit vom Stand der Entwicklung in
Bildung, Massenkommunikation und
den anderen Wissenschaften (ein-
schliesslich der sogenannten exakten
Wissenschaften) ab. Und das alles hat

sehr viel mit den ökonomischen Mög-
lichkeiten und den politischen Verhält-
nissen zu tun. Im Buch von Kimmerle
wird dieser Zusammenhang ja auch
deutlich. Wäre es nicht an der Zeit, an-
z/ere Ärz/ezzezzyü'r isMrvWcWang- zu erar-
beiten, anstelle der Aegz'e/'zzwg von £n/-
wz'cüzzzzg? Auf jeden Fall zeigt aber der

Gegenstand, dass der allgemein aner-
kannte (europäische) Begriff von Ent-
wicklung obsolet geworden ist.
2. Bedeutet "Endlichkeit der Entwick-
lung" (S. 189) das Ende der Geschieh-
te? Offensichtlich ist das nicht ge-
meint. Dann wäre aber Geschichte oh-
ne Entwicklung zu denken. Mir ist
auch nicht klar geworden, warum für
Ökonomie, Technologie, Politik und
Wissenschaft der europäische Entwick-
lungsbegriff gültig sein soll. Gerade
hier zeigt sich doch (und Kimmerle
sagt es auch), dass das Beharren auf
diesem Entwicklungsgedanken (im
Sinne von immer "besseren" und effek-
tiveren Formen der Naturbeherr-
schung) die Menschheit gefährdet.
Wohin entwickeln sich denn eigentlich
Ökonomie, Technologie, Politik und
Wissenschaft? Wie äussert sich das

Gefälle zwischen "entwickelten Län-
dem" und "Entwicklungsländern" auf
"zivilisatorischem" Gebiet? (S.184). Ist
der Stand der Demokratie gemeint? Ist
es aber nicht so, dass Demokratie in
europäischen Gesellschaften nur mög-
lieh ist, weil die Kluft zwischen Nord
und Süd bestehen bleibt?
3. Dialog setzt voraus, dass e/'sZezw die
Ziele und Inhalte der Gespräche und
der Zusammenarbeit festgelegt werden;
zwezfezzs dass gemeinsam überlegt
wird, wer auf jeder Seite den Dialog
führen soll; z/HZte/zs muss eine Verstän-
digung erfolgen, mit welchen Mitteln
und Methoden der Dialog erfolgreich
sein kann; und schliesslich muss vz'ez-

Zezzs geklärt werden, wie eine tatsächli-
che Gleichberechtigung der Partner zu
erreichen ist. Der letzte Punkt hat auch
mit Geld zu tun. Solange die Bedin-
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gungen so sind, dass afrikanische Phi-
losophen bei gemeinsamen Projekten
von den reichen Partnern im Norden
(Westen) abhängig sind, kann die
Gleichberechtigung lediglich nominell
sein. Und solange afrikanische Philoso-
phen - wenn überhaupt - ausserhalb der

Logik von allgemeinen Lehrbüchern
und Vorlesungen im Block genannt
werden, unabhängig davon, welche
Schule sie repräsentieren, solange kann
es schlecht eine wahre Gleichberechti-

gung geben. Es ist schon seltsam, wenn
Philosophie mit seinen verschiedenen

Disziplinen behandelt wird und dann

plötzlich die Geographie (oder Rasse?)

wichtig sein soll.
4. Zu bedenken ist nach meiner Auffas-

sung der Gedanke von Fra«/z Fano«
(in: Die Verdammten dieser Erde
1966), dass sich erst nacA der vollstän-
digen Befreiung vom Kolonialismus
(Neokolonialismus) beide Kulturen -
die Kultur der Unterdrücker und die
Kultur der Unterdrückten - annähern
können. Im Streit zwischen Senghor
und Fanon 1956 und 1958 fasste Seng-
hör die Befreiung vom Kolonialismus
bekanntlich als vorwiegend kulturellen
Akt auf - zurück zur authentischen
Afrikanität (Négritude), um sie dann in
eine universelle Kultur gleichberechtigt
einzubringen. Fanon sah dagegen im
aktiven Befreiungskampf die höchste
Form von Kultur. Und Fanon warnte in
diesem Zusammenhang vor Traditiona-
lismus. Ich halte es nach wie vor für
wichtig, diesen grundsätzlichen Streit
und seine Auswirkungen auf die Philo-
sophie in Afrika sehr genau zu untersu-
chen. Mit diesen Bemerkungen geht es

mir nicht in jedem Fall um eine Kritik
an Kimmerle. Vielmehr regt mich sein
Buch zu diesen und weiteren Überle-

gungen an.
Kimmeries Buch und sein Engage-

ment, den Dialog zwischen afrikani-
sehen und europäischen Philosophen
institutionell zu untermauern, können
als Pionierleistung in der noch immer

unzeitgemäss eurozentristisch ausge-
richteten europäischen Wissenschafts-
landschaft gelten. Doch: Was ist ei-
gentlich afrikanische Philosophie?
Kimmerle stellt sie in verschiedenen
Varianten vor: in Form unterschiedli-
eher Diskurse, als Lehre an Philoso-
phie-Instituten (Nairobi, Cotonou, Le-
gon-Accra und Ibadan) und im Grenz-
bereich zwischen Kunst und Philoso-
phie (im herkömmlichen europäischen
Sinne). Afrikanische Philosophie bleibt
nach seiner Auffassung unverständlich
ohne Berücksichtigung des Umfeldes
für Philosophieren. Letzteres wird in
Reiseberichten (Tagebuchaufzeichnun-
gen I bis VII) vor allem unter dem
Motto "Afrika ist anders" beschrieben.
Ich sehe dieses Problem etwas anders.
Für mich wären hier zum Beispiel Fa-

non, Hountondji und sozialkritische
Schriftsteller wichtiger als Mythen (S.
226) und eine "Anthologie westafrika-
nischer Lyrik" (S.173) gewesen. Aber
hier müsste es kein Entweder-Oder ge-
ben.

Insgesamt gibt der Autor einen inter-
essanten Einblick in ein noch weitge-
hend unbekanntes Feld der Philoso-
phiegeschichte und der gegenwärtigen
Situation, so dass die Lektüre ohne
Zweifel für alle an Phliosophie
und/oder Afrika Interessierte ein Ge-
winn sein dürfte. Der Laie wird viel
Neues erfahren; die Spezialisten wer-
den mit Sicherheit dazu angeregt, in ei-
nigen Punkten zu widersprechen, wer-
den aber auch gezwungen sein, ihren
Standpunkt genauer als bisher zu for-
mulieren.

Für Afrikanistik- oder Philosophie-
studenten/innen, die sich die vielen
philosophisch relevanten Texte von
LéopoW Sédar Sezzg/zor sparen, den-
noch den Kern seiner Gedanken ken-
nenlernen möchten, hat der Reclam-
Verlag Leipzig jetzt die Übersetzung
seines 1988 bei Editions Grasset et
Fasquelle in der Reihe "Was ich glau-
be" erschienenen Buches herausge-
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bracht. Die kritischen Stimmen sind
bekannt. Senghor sei immer viel stär-
ker der französischen Kultur und Poli-
tik verpflichtet gewesen als dem
Kampf der afrikanischen Völker um
Unabhängigkeit. An die Stelle handfe-
ster Bestrebungen um Freiheit, die nur
gegen Kolonialismus und Neokolonia-
lismus errungen werden könne, setze er
quasi einen künstlerischen Akt. Sein
Satz "Denke« is/ griec/iAc/;, Amotion
At scAwarz" habe imperialistischer Ra-
tionalität nicht nur nichts entgegen set-

zen können, sondern eine Politik beför-
dert, die Afrikanern einreden sollte,
dem ohnehin verdorbenen Westen die

"schmutzige" Ökonomie zu überlassen
und sich vor allem um die Erhaltung
ihrer ursprünglichen Kultur (als Folk-
lore) zu sorgen und vor dem "Materia-
lismus" unseres Jahrhunderts zu schüt-
zen. Er sei Neokolonialist gewesen.
Mit seiner Art Vorliebe für Linguistik
und Biologie habe er reaktionär-ro-
mantischen und statischen Kultur- und
Geschichtskonzeptionen Vorschub ge-
leistet. Senghor sei ein schwarzer Fran-
zose.

So lauten die Argumente der Gegner
von Senghors Négritude. Wole Soyin-
ka, der bekannte Dramatiker aus Nige-
ria, brachte es neuerlich auf den Punkt,
als er meinte, dass die Négritude "nicht
mehr als ein Findling, ja ein Hätschel-
kind europäischer Interessen" gewesen
sei. Damit wäre die Sache eigentlich
erledigt. Aber so leicht ist es mit dem
alten Mann, der 1991 im Oktober 85
Jahre wurde, nun auch wieder nicht.
Denn, erstens, und das spürt man auch
beim Lesen vorliegender Texte, ist
Senghor auch ein bedeutender Dichter.
Seine Lyrik - insbesondere der 30er bis
50er Jahre - hat ohne Zweifel erhebli-
chen Anteil daran, dass afrikanische
Eliten zu mehr Selbstbewusstsein ge-
genüber ihren weissen Herrschern fan-
den. Und man kann seine Gedichte na-
türlich auch einfach schön finden. Aber
damit sind noch nicht seine philosophi-

sehen Texte rehabilitiert. Zweitens ist
ein "Vorbeidenken" an der Realität na-
türlich irgendwo auch eine Reaktion
auf diese Realität und entspricht offen-
sichtlich Bedürfnissen bestimmter Tei-
le der Elite im französischsprechenden
Afrika, wie auch in Europa. Anders
wäre der grosse Einfluss der Négritude
gar nicht zu erklären. Drittens ist es ge-
genwärtig nicht zu übersehen, dass in
den Geisteswissenschaften Afrikas eine

Strömung grossen Einfluss besitzt, die

allgemein als HZ/wo/j/n'/osop/iie be-
zeichnet und zu Recht mit der Négritu-
de in Verbindung gebracht wird. Ihre
Vertreter behaupten, dass es eine im
wesentlichen unwandelbare spezifisch
afrikanische Denkweise (Philosophie)
gäbe, die sich gegenüber europäischer
Philosophie durch eine Reihe von Vor-
zügen auszeichnet. Senghors Bemer-
kungen über besondere Merkmale der
afrikanischen Philosophie beeindruk-
ken offensichtlich.

AI Imfeid aus Zürich hat Léopold
Sédar Senghors Buch begeistert gele-
sen und kommt zu dem Ergebnis, dass

die "Négritude" bisher missverstanden
wurde, also neu zu interpretieren sei.

"Nach fünfundzwanzig Jahren bloss
ethnozentrischer Sozialismus-Debatte
kommt es endlich wieder zu einem Ge-

spräch über afrikanische Philosophie."
(in Widerspruch 22, 1991, S. 96). Das
sehe ich nicht so. Vielmehr befürchte
ich, dass die gesamte seit 1956 im
Streit mit Senghors Négritude und der

Ethnophilosophie von Frantz Fanon
ausgehende geistesgeschichtliche Linie
mit ihrem im militanten Anti-Neokolo-
nialismus liegenden kulturbildenden
Potential unterschätzt wird, wenn nicht
gar ausgelöscht werden soll. Richtig ist
aber, dass auch die Négritude - und
hier auch ihre philosophische Kompo-
nente - heute differenzierter als bisher
oft üblich behandelt werden muss.
Senghors Aussagen über afrikanische
Philosophie allein lassen vielleicht
noch nicht die radikale Kritik afrikani-
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scher Philosophen und Künstler (und
nicht nur aus dem anglophonen Raum)
nachvollziehen. Wo Senghor stand - ob
während des algerischen Befreiungs-
krieges oder als es um die Unterstüt-
zung für das angolanische Volk gegen
die portugiesische Kolonialmacht ging
- lassen seine Bemerkungen über Char-
les de Gaulle ahnen, der für viele afri-
kanische Intellektuelle der Generation
Senghors geradezu ein Symbol für bru-
talen Kolonialismus darstellte. Für
Senghor ist de Gaulle vor allem ein
"Mann von Kultur und Höflichkeit,
von Anstand par excellence" (S. 113).

Senghor möchte eine Zivilisation des
Universalen begründen, die für ihn ei-
ne Frage des Synkretismus ist, des ge-
schickten und ausgewogenen Vermi-
schens, verschiedener Kulturen. Die
frankophone Kultur hat auf jeden Fall
einen bedeutenden Platz in diesem Ge-
füge, an dem die Welt genesen soll.
Aber auch: "Keine Sorge, ich vergesse
nicht die Germanen, die 'grossen weis-
sen Barbaren', wie man es uns in der
französischen Schule lehrte." (S.164).
Die Qualität einer Kultur soll nach sei-

ner Meinung auch davon abhängen,
welche Anteile welchen Blutes in den
Adern fliessen. Nur logisch, dass Seng-
hör dann von dem Afrikaner spricht.
Wenn das auch noch mit blutsver-
wandtschaftlichen, völkischen und ras-
sischen Argumenten in Verbindung ge-
bracht wird, so dürfte jeden durch Vic-
tor Klemperers "LTI" Aufgeklärten ein
kalter Schauer über den Rücken laufen.
Um seine Theorien über die Afrikanität
zu belegen, zitiert Senghor vor allem
europäische Ethnologen und immer
wieder seinen Lehrer Paul Rivet, "der
gleichzeitig Biologe und Linguist, das

heisst ein hochgebildeter Mann war"
(S. 125).

1980 zog sich Senghor fast vollstän-
dig aus dem öffentlichen Leben zu-
rück. Mit dem vorliegenden Buch hat
er bewiesen, dass er der alte geblieben
ist. Und er hat eine geistige Strömung
Afrikas (oder Frankreichs?) noch ein-
mal treffend zusammengefasst. Gera-
dezu spannend kann die Lektüre wer-
den, wenn auch die Gegenseite mit
Paulin J. Hountondji, Abiola Irele,
Frantz Fanon und Marcien Towa gele-
sen wird.

Ich habe die Hoffnung, dass die Be-
schäftigung mit interkulturellem Philo-
sophieren unter Einschluss afrikani-
scher Philosophien dazu beitragen
kann, dass weniger laut und eitel über
das Ende der Philosophie und der Ge-
schichte überhaupt geredet wird, son-
dem das Nachdenken über und das Tun
für ein mu/iive?-.se//as AAtmannm beför-
dert werden. Noch einmal Bloch: "Das
geschehende und vorliegende Multi-
versum der Kulturen ist ein Aus-
druck dafür, dass das Humanum noch
im Prozess des Bewusstseins seiner
Freiheit und Selbstheit steht, also noch
nicht gefunden, wohl aber überall ge-
sucht und experimentiert worden ist; .so

giAi dies immer nocA im ScAwnng Ae-

/ind/icAe //«mannm mit den vie/en ver-
sucAe/fscAen «nd Aeitragenden ITegen
z« iAm Ain - den einzig ecAi io/eronien,
ndm/icA wtopiscA-fo/eranien Zeii/mnAt.
Und je mehr Nationen, Nationalkultu-
ren zum humanistischen Lager gehören
werden, desto breiter und sicherer wird
auch die Zieleinheit für die Multiversa
in der neuen Kulturgeschichte wirk-
sam, also fassbar sein." (E. Bloch
1985,129).

Gerd-Rüdiger Hoffmann
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Simone Weil: Unterdrückung und
Freiheit. Politische Schriften. Aus dem
Französischen übersetzt und mit einem
Vorwort versehen von Heinz Abosch.
Rogner & Bernhard. Zweitausendund-
eins. Frankfurt a.M. 1975/1987.(276
S., Fr. 18.-)
Simone Weil: Cahiers. Aufzeichnun-
gen Erster Band. Herausgegeben und
übersetzt von Elisabeth Edl und Wolf-
gang Matz. Carl Hanser Verlag. Mün-
chen/Wien 1992. (387 S., Fr. 64.-)

Schon seit einigen Jahren ist die 1943
im Londoner Exil verstorbene französi-
sehe und jüdische Philosophin Simone
Weil auch im deutschen Sprachraum
keine Unbekannte mehr. Heinz Abosch
kommt das Verdienst zu, schon in den

achtziger Jahren ihre politischen
Schriften übersetzt zu haben. Dazu ge-
hörte einerseits ihre Analyse der de-

plorablen Situation der deutschen Ge-
werkschafts- und Arbeiterbewegung
angesichts der wachsenden nationalso-
zialistischen Propaganda und Ein-
schüchterung kurz vor Hitlers Macht-
Übernahme. Simone Weil stellte 1932
während ihres Aufenthalts in Berlin
fest, dass "je härter die Krise das kapi-
talistische Regime schüttelt, umso
ängstlicher die deutschen Gewerk-
Schäften sich an den einzigen Stabiii-
tätsfaktor, den Staatsapparat klam-
mern". Sie beobachtete auch, dass "die
SPD-Funktionäre Menschen sind, die
in den grossartigen Büros der reformi-
stischen Organisationen ebenso natür-
lieh hausen wie die Austern in ihrer
Schale, zufriedene, wichtige Leute,
Partner der Inhaber üppiger Büros in
den Ministerien und der Industrie, die
dem Proletariat ganz entfremdet sind".

Im gleichen Band hat Heinz Abosch
auch Simone Weils theoretische Schrif-
ten versammelt, in denen die ursprüng-
lieh überzeugte Marxistin, die zur An-
archistin und Sozialrevolutionärin wur-
de, den Kommunismus in seiner anti-
freiheitlichen, stalinistisch-bürokrati-

sehen Ausformung einer ungeschmink-
ten Kritik unterzog. "Nie war der ein-
zelne dem blinden Kollektiv so unein-
geschränkt ausgeliefert, und nie waren
die Menschen unfähiger, ihre Aktionen
dem Denken zu unterwerfen, ja über-
haupt zu denken", so 1934 in ihrer Stu-
die "Reflexionen über die Ursache der
Freiheit und der sozialen Unterdrük-
kung". Und sie fuhr fort, dass "Begriffe
wie Unterdrücker, Unterdrückte, Klas-
sen dabei sind, jegliche Bedeutung zu
verlieren, so offenkundig sind die Ohn-
macht und Angst aller Menschen ange-
sichts der gesellschaftlichen Maschine,
die Herz und Geist vernichtet, Unbe-
wusstsein, Korruption, Trägheit und
vor allem Schwindelgefxihl erzeugt".
Simone Weil war sich bewusst, dass

da, wo die Menschenwürde verletzt
wird, der Kampf der Gehorchenden ge-
gen die Befehlenden notwendig und le-
gitim ist, unabhängig von den Eigen-
tumsverhältnissen an den Produktions-
mittein.

Indem sie den stalinistischen Marxis-
mus als "den höchsten geistigen Aus-
druck der bürgerlichen Gesellschaft"
durchschaute, der diese nicht nur ent-
hüllt, sondern zugleich legitimiert,
durchschaute sie auch den trügerischen
Charakter der marxistischen Révolu-
tionsidee. Wie sollten Menschen, die
nur Unterwerfung und Knechtung
kannten, "die an Händen und Füssen
gefesselt waren", deren Arbeitsbegriff
jede Würde vermissen liess, ein Regi-
me der Freiheit errichten, das ihnen
fremd war? Nicht Machtlose, sah sie

voraus, konnten unter diesen Bedin-
gungen einen radikalen Machtwechsel
herbeiführen, sondern nur Menschen,
die schon an der Macht teilhatten. Da-
her, folgerte sie, würde nicht die Arbei-
terklasse den Platz des Kapitalismus
einnehmen, sondern die Klasse der
Techniker und Bürokraten. Trotzdem
hielt sie daran fest, dass der revolutio-
näre Geist nicht verloren gehen durfte,
sollten die Lügen, mit deren Hilfe die
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systematische Erniedrigung der Mehr-
zahl verschleiert werden, nicht vermin-
dert oder beseitigt werden. "Der revo-
lutionäre Geist ist so alt wie die Unter-
drückung selber, und er wird auch so

lange vorhanden sein wie sie, sogar
noch länger. Denn sollte selbst die Un-
terdrückung je verschwinden, müsste
der revolutionäre Geist fortbestehen,
um ihre Rückkehr zu verhindern". An-
gesichts der jüngsten Geschichte kom-
men Simone Weils Analysen propheti-
sehe Luzidität zu.

Ein wirklicher Gewinn für genaueres
Studium der Weil'schen Schriften und
deren Entstehung bedeutet die in die-
sem Jahr erfolgte deutschsprachige
Ausgabe des Ersten Bandes der voll-
ständigen "Cahiers".

Die "Cahiers" entsprechen in keiner
Weise herkömmlichen Tagebüchern.
Es sind Notiz- und Sudelhefte, die Si-
mone Weil während ihrer Arbeit an
grösseren Aufsätzen und Artikeln so-
wie an Lektüre- und Lehrvorhaben be-
nutzte. Sie begann damit im Jahre
1933, also mit vierundzwanzig Jahren,
und führte sie, mit etlichen und zum
Teil langen Unterbrüchen, bis ins To-
desjahr 1943 weiter. Übersetzt und her-
ausgegeben wurden sie in der deut-
sehen Fassung von Elisabeth Edl und
Wolfgang Matz, die dafür mit dem
Paul-Celan-Preis 1992 ausgezeichnet
wurden. Der Herausgeberin und dem
Herausgeber kommt ein grosses Ver-
dienst zu - vor allem in Anbetracht der

fragmentarischen, nicht auf Veröffent-
lichung hin angelegten Art und Weise
der Aufzeichnungen sowie der schwie-
rigen, editorischen Voraussetzungen,
zumal deren Übersetzung vorsichtig
und präzise ist, die begleitenden Erläu-
terungen und Kommentare ebenso. Si-
mone Weil hatte 1942, kurz vor ihrer
Abreise aus Marseille, wohin sie nach
der deutschen Besetzung von Paris mit
ihren Eltern geflohen war, dem katholi-
sehen Laienthologen Gustave Thibon
ihre bis dahin verfassten "Cahiers" an-

vertraut; die später in Casablanca, New
York und London festgehaltenen Auf-
Zeichnungen kamen nach ihrem Tod in
die Hände ihres Bruders, sodass es bis
anhin verschiedene Bearbeitungen und

Ausgaben gab. Die damit verbundenen

Mängel werden nun endlich durch die
vollständigen französischen und deut-
sehen Ausgaben korrigiert.

Die "Cahiers" dokumentieren auf
nachvollziehbare Weise Simone Weils
spirituelle und politische Entwicklung.
Während die frühen Aufzeichnungen
noch Spuren ihrer "klassischen" fran-
zösischen Philosophieausbildung so-
wie ihres politischen Engagements sind

- wiederholte Auseinandersetzungen
mit dem Cartesianismus, mit Spinoza
und Hegel, mit Algebra und Geome-
trie, sodann vor allem mit dem Begriff
der Arbeit, des Werkzeugs, der Ma-
schine, des Fortschritts -, spitzen sich
die weiteren immer mehr zur Suche
nach Gotteskenntnis, nach Wahrheit
und nach wahrhaftig gelebter Existenz
zu. Dabei steht - wie ein doppelter ro-
ter Faden - die Frage nach dem Bösen
und nach dem Guten sowie nach dem
Sinn des Leidens im Mittelpunkt. "Die
Grösse des Menschen ist es immer,
sein Leben neu zu schaffen. Neu zu
schaffen, was ihm gegeben ist. Genau
die Dinge zu schmieden, denen er aus-
gesetzt ist. In der Arbeit erzeugt er sei-

ne eigene materielle Existenz. In der
Wissenschaft schafft er die Welt mit
Hilfe von Symbolen neu. In der Kunst
schafft er das Bündnis zwischen sei-

nem Körper und seiner Seele neu
Hervorzuheben ist, dass jede dieser
drei Schöpfungsarten, für sich und aus-
serhalb ihrer Beziehung zu den beiden
anderen betrachtet, etwas Armes, Lee-
res und Vergebliches ist. Vereinigung
der drei: "4rie;7er'-Kultur (da kannst
du lange warten)". Wenig später hält
sie fest, dass "die Entwertung der Ar-
beit das Ende der Zivilisation ist. Das
ist der eigentliche Materialismus. Die
Form der Ausbeutung ist kein materiel-
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les Phänomen. Was an der Geschichte
materiell ist, das ist die Technik, nicht
die Ökonomie".

Immer drängender werden allerdings
Simone Weils Bedürfnis nach Vorbil-
dem und Massstäben, die ihr eigenes
Handeln und Urteilen auf das Ziel der
Harmonie, der Reinheit und der "Con-
naissance surnaturelle" hin prägen. Die
Erfahrungen im Spanischen Bürger-
krieg, der unmittelbaren Nähe des To-
des finden ebenso Niederschlag in ih-
ren Texten wie diejenigen der Freund-
schaft und Einsamkeit. Für sie steht
fest: "Der Wert der Einsamkeit besteht
in der Möglichkeit einer höheren Auf-
merksamkeit", Aufmerksamkeit - die
"Augen der Seele" - wie sie sie im Sin-
ne Spinozas definiert, setzt einen Ent-
scheid voraus, einen Verzicht - und Si-
mone Weil ist sich der Schwere be-
wusst. Sie stellt eine "Liste der Versu-
chungen" auf. "Warten... Nichts Unrei-
nes annehmen... Vielmehr gar nichts",
schreibt sie auf, und kurz vorher:
"Denn die Zeit ist die wichtigste Gren-

ze, die einzige, in verschiedenen Er-
scheinungsformen. Na gut! diese Gren-
ze annehmen. Ich muss es schaffen,
mich in dieser Hinsicht selbst einer

Prüfung zu unterziehen". Dann, später,
die lapidare Feststellung: "Es ist Feig-
heit zu wünschen, der Einsamkeit zu
entkommen", wiederum später: "Man
hat Furcht, wenn man allein ist, aber

man hat unrecht. Die Furcht hat einen
anderen Ursprung. Die absolute Ein-
samkeit ist ohne Schrecken. Wer sollte
mir Böses antun? Abhaya, Nicht-
Schrecken, Nicht-Angst, Friede,
Glück".

In ihrem Streben nach Erkenntnis
ging Simone Weil über die europä-
ischen Quellen hinaus. Sie las die Dpa-
nw/iarfen in Sanskrit, übersetzte wäh-
rend der Wartezeit in Marseille ver-
schiedene Abschnitte (die Übersetzun-

gen finden sich im Anhang der "Ca-
hiers") und versuchte, immer tiefer in
die Weisheitslehren der altindischen
Kultur einzudringen. Dass sie gleich-
zeitig die Quellen ihrer eigenen - jüdi-
sehen - Herkunftskultur kaum zu ver-
stehen versuchte, diese sogar leugnete,
macht die besondere Tragik ihres epi-
stemologischen wnc? existentiellen We-

ges aus. Die "Cahiers" legen auch da-

von Zeugnis ab.

Maja Wicki

Berichtigung

In Heft 23 hat auf S.161 eine Ver-
wechslung der beiden Spalten den
Sinnzusammenhang der Anmerkungen
von M.Züfle arg entstellt. Die zweite
Spalte muss an der Stelle der ersten ste-
hen und gelesen werden. Wir bitten um
Entschuldigung.
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